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Liebe Leserinnen, 
liebe Leser, 
Es wird Licht. Es wird grün. Frühling ist’s. Insofern passt 
zur Jahreszeit, was alljährlich am Abend des 17.  März 
über Rudolstadt zu bestaunen ist. Die Heidecksburg 
wechselt mit Einbruch der Dämmerung ihre Farbe – von 
gelb zu grün. 

Was vor drei Jahren aus einer Art Idee geboren wur-
de, hat sich bereits jetzt einen festen Platz im Veranstal-
tungskalender erobert. St. Patrick – der bereits vor 1500 
Jahren verblichene Nationalheilige Irlands – soll an ei-
nem 17. März gestorben sein. Für das feierfreudige Volk 
der Iren ist das Grund genug, sich und ihre grüne Insel 
auf der ganzen Welt zu feiern. Und Rudolstadt ist mit 
der Heidecksburg mit dabei, genau wie das Empire Sta-
te Building in New York, die Allianz Arena in München, 
das Opera House in Sydney, die Basilica Sacré-Coeur in 
Paris, das Colosseum in Rom und viele mehr. 

Ein Geschenk an uns Rudolstädter soll auch die zwei-
te Ausgabe unseres EVR-Magazins sein. Unser Redakti-
onsteam hat wieder Mitbürger gesucht und gefunden, 
die interessante Geschichten zu erzählen haben. Was 
man täglich an einem Bratwurststand so erlebt, warum 
einige wenige Häuser in der Rudolstädter Innenstadt 
einfach keine neuen Besitzer finden und warum mein 
Chef niemals den Wusch verspürt hat, sich beruflich zu 
verändern – Antworten auf diese und viel mehr Fragen 
finden Sie in unserer aktuellen Ausgabe. 

Ihr Christian Engel 
Leitung Vertrieb/Handel
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WILLKOMMEN – IN 
DER NEU-STEINZEIT

Das Schicksal der Ankerstein GmbH liegt 
seit vergangenem Juni in den Händen der 
Arbeiterwohlfahrt Rudolstadt – und die 
meint es sehr ernst mit der Zukunft der 
bunten Klötzchen.� >>

Reportage

54



>> „Ich habe alle sechs Eigentümer seit der Wiedergrün-
dung des Unternehmens erlebt“, sagt Stefan Lejcek. 
Seit 18 Jahren arbeitet er für die Ankerstein GmbH und 
ist hier für die Werkzeug-Strecke verantwortlich. „Der 
hier ...“ sagt er und greift hinter sich ins Regal „... ist noch 
aus Richters Zeiten. Der hat sogar noch ein englisches 
Witworth-Gewinde.“ In der Hand hält er einen blankpo-
lierten Metallblock mit einem sauber-eckig ausgespar-
ten Loch in der Mitte. Das ist eine der Formen, in die an 
den Pressen die Geheimrezeptur aus Farbstoffen, Sand, 
Leinöl und Kreide gefüllt wird. Aus der in Form gebrach-
ten Masse entsteht nach dem Brennen im Ofen ein origi-
nal Ankerstein. Im Grunde hat sich seit rund 120 Jahren 
an Rezeptur und Herstellung der Bausteine nichts ge-
ändert. Bis hin zu den Formen – alles noch so wie beim 
alten Richter. 

Friedrich Adolf Richter, Geheimer Kommerzienrat, um-
triebiger Unternehmer und Firmenmitgründer der An-
ker Steinbaukästen, hatte das Rezept für die Bausteine 
dem Berliner Architekten Gustav Lilienthal abgekauft. 
1880 begann er mit der Produktion in einer eigens da-
für erbauten Fabrik an seinem Heimatort Rudolstadt. Die 
Idee, Baukästen zusammen mit Bauanleitungen für Bur-
gen, Schlösser oder andere Gebäude anzubieten, hatte 
schon Lilienthal. Doch erst das Verkaufstalent Richter er-
kannte, dass nicht nur das Kind, sondern auch der Finan-
zier desselben für das Produkt begeistert werden muss-
te. Richter besorgte moderne Pressen und ließ in einer 
Kunstwerkstatt ansprechende Vorlagenbücher für die 
einzelnen Kästen entwerfen. 

Pionier auf dem Gebiet der System-Baukästen

Das Konzept ging auf. Ankersteine hielten Einzug in fürstli-
che Kinderzimmer und fanden Abnehmer in ganz Europa, 
in Japan und den USA. Er gilt heute als der erste Anbieter 
von Systembaukästen weltweit. Regelmäßig brachte Rich-
ter neue Anker-Kästen mit vielfältigen Formen und Grö-
ßen auf den Markt. Schon unter Richter entstand jenes 
Prunkstück, das in zwölf Einzelkästen ordentlich überei-
nander gestapelt in der Manufaktur auf den Abtransport 
wartet: die große Burg. Das Set besteht aus 5811 Steinen, 

Reportage

Bei einem Manufaktur-
produkt muss alles  
stimmen. Auch die  

Verpackung.

Ines Schroth, Bereichsleiterin

hat 60 Kilo Gewicht und einen Preis von etwa 3700 Euro.
„Die Kästen lassen wir jetzt von einem Schreiner aus der 
Region fertigen“, sagt Ines Schroth. Ihr Finger streicht 
über die Seiten eines der Kästen. „Bei einem Manufak-
turprodukt muss alles stimmen. Auch die Verpackung.“ 
Überhaupt – sagt die gelernte Industriekauffrau – habe 
die Arbeiterwohlfahrt Rudolstadt als neuer Eigentümer 
viel Geld in neue Produktionstechnik, das Gebäude und 
die Verbesserung der Arbeitsabläufe in dem Fünf-Mann-
Betrieb investiert. Im vergangenen Juni ist die AWO bei 
Anker eingestiegen. 
Für Ines Schroth begann damit die wohl anstrengends-
te Phase ihrer Karriere. „Der Stadtrat und die AWO hat-
ten beschlossen, dass es für die Ankersteine weitergehen 
müsse. Also hat die Arbeiterwohlfahrt das Unternehmen 
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(1) Unter den geschickten Händen 

von Claudia Malz wird aus der krü-

meligen Geheimrezeptur ein Anker-

stein. (2) Jede Stein-Farbe braucht 

ihr eigenes Werkzeug. (3) Die alte 

Richter–Presse tut noch immer ihren 

Dienst. Ab und an benötigt sie etwas 

Zuwendung von Stefan Lejcek. Bei-

de kennen einander seit 18 Jahren. 

(4) Auf großen Tabletts werden die 

Steine im Ofen getrocknet. So erhal-

ten sie ihre Festigkeit. Wie lange und 

bei wie viel Grad, das bleibt Firmen-

geheimnis. (5) Bereichsleiterin Ines 

Schroth im Warenlager der Anker- 

stein GmbH. (6) Es brummt wieder 

im Unternehmen. Täglich verlassen 

fertige Kästen die Firma. Die Kun-

den sitzen in allen Teilen der Welt.

übernommen. Weil aber der Altbesitzer das Gewerbe 
abgemeldet hatte, war auch der Mietvertrag gekündigt, 
Wir mussten also sofort umziehen. Und zu allem Über-
fluss kamen die Lagerbestände vom Vorbesitzer lastwa-
genweise nach Rudolstadt.“ Ein neuer Firmensitz war in 
der Breitscheidstraße 148 schnell gefunden, ein paar hun-
dert Meter die Straße rauf. 

Blitzumzug in die neuen Firmenräume

Bei dem Blitzumzug legte sich der neue Vermieter, die 
Landesentwicklungsgesellschaft, mächtig ins Zeug. Denn 
so schnell hatte sie gar nicht mit einer Nutzung des al-
ten Gebäudes rechnen können. Und so lagen beim Ein-

zug die Elektroleitungen noch über Putz – und auch der 
Rest der Gebäudesubstanz war lange nicht mehr ange-
fasst worden. Vieles ist inzwischen gemacht. Aber Hand-
werker teilen sich auch heute noch an manchen Tagen die 
insgesamt vier Produktionsräume mit den vier Mitarbei-
tern. Der Umbau ist noch immer nicht ganz fertig. „Und 
die letzten Außenlager haben wir auch erst Ende Januar 
räumen können“, sagt Frau Schroth. 
Sie steht jetzt in jenem Bereich der Produktion, in dem die 
Geheimrezeptur für den späteren Ankerstein zusammen-
gemischt wird. In großen stählernen Trommeln, so viel sei 
verraten. An einem Arbeitstisch in der Ecke des Raumes 
liegen bunte Bürsten, auf dem Boden daneben Wannen 
mit Farbspuren in den verschiedensten Farben. Seit mehr 
als 130 Jahren hat sich das Rezept nicht wesentlich� >>
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Zehntel Millimeter wandern in den Ausschuss“, erklärt 
Ines Schroth.
Sie selbst hat als Kind übrigens nichts mit Ankersteinen 
zu tun gehabt. „Ich gehöre zu den zwei Generationen von 
ostdeutschen Familien, in denen die Steine kaum bekannt 
waren.“ Zwar war das Unternehmen mit seinen Patenten 
und Pressen nach 1945 in der DDR geblieben. Doch die 
konnte mit der Firma nicht allzu viel anfangen. 1963 stell-
te sie die Produktion kurzerhand ein. Wer also in seiner 
Rudolstädter Jugend keinen Kasten vom Opa oder Vater 
vererbt bekam, wuchs zumindest bis zur Neugründung 
1995 ohne Anker-Steine auf. Nicht zuletzt deshalb bietet 
das Unternehmen Führungen an, um auch in der Heima-
tregion die Geschichte und die Herstellung des ältesten 
Systemspielzeugs der Welt öffentlich zu machen. Dane-
ben ist die Ankerstein GmbH wieder auf Messen präsent 
– wie etwa auf der Spielwarenmesse in Nürnberg oder der 
„Didacta“ in Hannover. Dort präsentierte das Unterneh-
men beispielsweise seine neu entwickelten Produkte für 
den pädagogischen und therapeutischen Einsatz.  
Wie sehr die Bausteine außerhalb Ostdeutschlands be-
kannt waren, zeigt exemplarisch eine Reaktion aus Über-
see aus dem Jahr der Neugründung 1995. Bill Clinton – 
auch er kannte Ankerkästen aus einer Kindheit – jubelte 
aus Washington: „just wonderful“ „Einfach wunderbar“ – 
es sei mal dahin gestellt, ob er die Nachricht von der Neu-
gründung oder die Ankersteine als solche meinte. 

Text: Matthias Thüsing | Fotos: André Kranert 

>> verändert – bis auf die Farbgebung. Traditionell hatten 
Ankersteine die Farben Gelb für Sandstein, Rot für Zie-
gelstein und Blau für Schiefer. „Heute bietet Anker Bau-
steine in 24 Farben an“, sagt Ines Schroth. Grüne Steine 
etwa imitieren die Patina auf dem Dach des Brandenbur-
ger Tores. „Und warum nicht auch rosa, wenn es sein soll. 
Wir können auf Kundenwunsch ein Prinzessinnenschloss 
in pink bauen.“ In der Manufaktur könne der Anker-Fan 
auch Steine in individuellen Größen ordern, wenn er sie 
für ein bestimmtes Gebäude benötigt. „Architekten, An-
wälte, Ärzte zählen zu unseren Kunden. Viele sind bei den 
Ankerstein-Freunden organisiert“, sagt Ines Schroth.

Viele Ideen kommen von den Kunden

Der Club wurde 1979 in der Niederlande gegründet, hat 
heute über 250 Mitglieder aus der Niederlande, Deutsch-
land, Österreich, Belgien, Frankreich, Großbritannien, 
aber auch aus Chile und den USA. Auch in Japan erfreu-
en sich die Ankersteine einer ausgesprochenen Beliebt-
heit. Im Land der aufgehenden Sonne sind die Ideen von 
Friedrich Fröbel quasi Staatspädagogik. Und Ankersteine 
folgen genau diesem Prinzip. Der Club ist eine Art ausge-
lagertes künstlerisches Innovationszentrum für das Unter-
nehmen. Denn die Mitglieder geben wichtige Anregun-
gen und Impulse für neue Gebäude, die mittels der Steine 
erdacht und erbaut werden können. Manches davon wer-
de ins Sortiment aufgenommen, sagt Ines Schroth. 
Die Bereichsleiterin – so ihre offizielle Funktion – schaut 
selbst oft in der Produktion vorbei, blickt etwa Claudia 
Malz über die Schulter. Mit sicherem Handgriff befüllt 
sie die Form, in der das sandige Gemisch in die Form 
eines Bausteins gepresst wird. Jeder Stein 
entsteht einzeln und wird mit dem Mess-
schieber geprüft. Alle paar Steine über-
prüft Frau Malz mit Hilfe eines Spiegels 
zudem, ob sich an der Unterseite der Stan-
ze Krümel angesammelt haben. Auch sie 
würden das geforderte Norm-Maß stö-
ren. „Abweichungen von mehr als einem 

Just wonderful!

Reaktion des ehemaligen 
US-Präsidenten Bill Clinton, als 
er 1995 von der Neugründung 

der Ankerstein GmbH  
erfahren hatte.

Die Kästen werden noch per Hand befüllt. Immer mit 

dabei eine Anleitung mit Gebäuden, die aus den jeweili-

gen Steinen zu bauen sind

Der Stadtring Rudolstadt e. V., die Werbegemein-
schaft aus engagierten Händlern, Gastronomen und 
Dienstleistern, feiert im April dieses Jahres bereits sein 
25-jähriges Jubiläum. Doch nur wenige Rudolstädter 
wissen, wer eigentlich dahintersteckt und welchen 
Aufgaben sich der Stadtring hauptsächlich widmet.
Wir haben Kathrin Lauterbach und Monika Häußler 
von der Werbegemeinschaft dazu befragt.� >>

ZWEI FRAUEN FÜR
DIE INNENSTADT

Bei Kathrin Lauterbach (li.) und Monika Häußler laufen alle Fäden zusamm-
men. Die beien Damen leiten das Büro des Stadtrings Rudolstadt e. V.
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>> „Vorrangiges Ziel unserer Arbeit ist es, das Le-
ben in unserer Innenstadt zu fördern und unser 
historisches Stadtzentrum als Kulturgut zu erhal-
ten“, so Kathrin Lauterbach. Der Onlinehandel 
hat bundesweit das Einkaufsverhalten geändert. 
Waren werden mit einem Klick bestellt, bequem 
nach Hause geliefert. Und selbst wer zum Shop-
pen noch außer Haus geht, der steuert oft genug 
die großen Einkaufszentren auf der grünen Wiese 
an. Dort lässt sich der Einkaufswagen auf dem gro-
ßen Parkplatz bis zur Heckklappe des Autos schie-
ben. Das macht auch in Rudolstadt den Innenstadt-
händlern ihr Geschäft derzeit schwer. 
Der Stadtring hat sich der Aufgabe verschrieben, 
dieser Entwicklung etwas entgegenzusetzen. „Wir 
sind davon überzeugt, der Konkurrenz auf der grü-
nen Wiese und dem Internethandel Paroli bieten zu 
können. Denn das Einkaufen vor Ort mit allen Sin-
nen bleibt ein Erlebnis und ist Garant für ein aus-
gefülltes Lebensumfeld“, sagt Kathrin Lauterbach: 

„Ein funktionierender Innenstadthandel stärkt die 
Region, reduziert die Umweltbelastung, sichert Ar-
beitsplätze und fördert soziale Kontakte.“
Zwei Instrumente sollen den Händlern helfen, die 
Innenstadt und ihre Geschäfte attraktiv zu halten. 
Das sind die Werbegemeinschaft Stadtring Ru-
dolstadt e. V. im Großen und die RudolstadtCard 
im Kleinen. Monatlich treffen sich die Händler zu 
den Vorstandssitzungen des Vereins. Hier werden 
die Termine für die jährlichen Sonderverkaufstage 
ausgewählt, es wird diskutiert und das Gespräch 
mit der Stadtverwaltung gepflegt. 

Mit der RudolstadtCard Punkte sammeln

Auch gemeinsame Aktionen der Händlerschaft 
nehmen hier ihren Anfang – so wie beispielsweise 
das Stadtfest. „Was kaum noch jemand weiß: Ohne 
den Stadtring hätten wir heute kein Altstadtfest in 
Rudolstadt“, so Monika Häußler. Dieses Event ist 
heute eine feste Größe im Veranstaltungskalender 
der Stadt Rudolstadt, initiiert wurde es vom Stadt-
ring. Die Idee kam an. So gut, dass es längst un-
ter den Fittichen der Stadtverwaltung zuhause ist. 
Denn um ein Fest dieser Größenordnung zu orga-
nisieren, bedurfte es irgendwann eines festen Or-
ganisationsteams. Nur vom Stadtring allein konn-
te das Altstadtfest nicht mehr gestemmt werden.
In der Hand behalten hat der Stadtring dagegen 
die RudolstadtCard. „Seit 2004 bieten wir da-
mit unseren Händlern ein Kundenbindungssys-
tem, welches in Thüringen seinesgleichen sucht. 
Mit derzeit fast 7000 im Umlauf befindlichen Kar-
ten kann man davon ausgehen, dass sie in jedem  

Ohne den Stadtring  
hätten wir heute  
kein Altstadtfest  

in Rudolstadt.

Monika Häußler, Stadtring Rudolstadt e. V.

Schöner kann ein Arbeitsplatz kaum liegen. Der Stadtring hat sein Domizil im Handwerkerhof – ganz bewusst. Denn Stadt-

ring und RudolstadtCard sollen helfen, die Innenstadt lebendig zu halten und das Zentrum als Kulturgut zu fördern

Hintergrund

Sie haben Fragen, Vorschläge oder Anregungen 
zur Verbesserung der Attraktivität und des Stand-
ortmarketings für Rudolstadt? Kontaktieren Sie 
den Stadtring Rudolstadt e. V. im Handwerkerhof 
Rudolstadt (Stiftsgasse 21-25). Sie erreichen ihn  
telefonisch unter 03672/488710 oder Sie schreiben 
eine E-Mail an: info@stadtring-rudolstadt.de.

Jeder Haushalt hat 
mindestens eine 
RudolstadtCard. 

Kathrin Lauterbach,  
Stadtring Rudolstadt e. V.

Für ein attraktiveres Rudolstadt

Rudolstädter Haushalt mindestens ein Mal vor-
handen ist.“ Ein wenig Stolz schwingt schon in den 
Worten von Kathrin Lauterbach mit. Denn in ihrem 
Büro laufen alle Daten zu den Karten zusammen. 
Monatlich erstellt sie die Abrechnungen für die Ak-
zeptanzstellen. Und möchte man sich zur Karte be-
raten lassen oder geht die Karte verloren, hat man 
im Handwerkerhof – dort befindet sich das Büro 
des Stadtrings – immer einen persönlichen An-
sprechpartner vor Ort. 
Bei der EVR können mit der RudolstadtCard so-

wohl für Strom- als auch für Erdgasrechnungen 
Bonuspunkte gesammelt werden. Jeder Punkt ist 
bares Geld wert und kann bei allen Akzeptanzstel-
len eingelöst werden. Mittlerweile wird die Karte 
von mehr als 30 Partnern in Rudolstadt angenom-
men, zwei sind seit Jahresbeginn hinzugekommen. 
Für Kathrin Lauterbach und Monika Häußler ist das 
eine schöne Bestätigung ihrer Arbeit. „Denn es ist 
nicht immer leicht, die Einheit der Händlerschaft 
zu gewährleisten. Viele Dinge haben sich im Lau-
fe der Zeit als selbstverständlich entwickelt und 
manchmal ist es eben schwer, frischen Wind in 
die Vereinsarbeit zu bringen“. Deshalb sehen die 
beiden Damen es auch als absolut notwendig an, 
neue und vor allem engagierte Stadtringmitglie-
der für die Aufgaben des Vereins zu begeistern. 

Einladung zum Einkauf bis Mitternacht

Kathrin Lauterbach: „Alle Akzeptanzstellen können 
übrigens anhand eines Logos an den Ladentüren 
erkannt werden, oder man informiert sich auf www.
rudolstadtcard.de.“
Dort finden sich auch Aktuelles über das Wirken 
des Stadtrings, so zum Beispiel über den jährlichen 
Herbstmarkt oder „Die Lange Einkaufsnacht“. Üb-
rigens: Dem Motto „Rudolstadt treibt’s bunt“ treu 
bleibend, lädt der Stadtring am 27. April wieder 
zum Shoppen bis Mitternacht ein. Ab 18 Uhr er-
strahlen entlang der gesamten Marktstraße far-
bige Lichter. Überall gibt es besondere Aktionen 
und jede Menge anderer Überraschungen. 

Text: Lara Köhlert | Fotos: André Kranert
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Interview

VON ANFANG 
AN DABEI

Werner Pods, Geschäftsführer  
der Energieversorgung Rudolstadt 
GmbH, spricht über den rasanten 

Wandel im Stromgeschäft, die Rolle 
der EVR für das Vereinsleben der Stadt 

und die Erwartungen der Kunden  
abseits von Strom- und Erdgaspreisen.

Herr Pods, Sie sind seit mehr als einem Vierteljahrhun-
dert Chef der Energieversorgung Rudolstadt. Hatten 
Sie nie mal Lust, etwas anderes zu machen?
Nein. Ein Stadtwerk aufzubauen, das macht man ein-
mal im Leben. Und ich durfte das wirklich von Anfang 
an. Das war viel Arbeit, aber sie hat riesigen Spaß ge-
macht. Und das ist bis heute so. Von daher habe ich mir 
die Frage nach dem so genannten „nächsten Karriere- 
schritt“ nie gestellt. 
Aber wiederholt sich das nicht alles jedes Jahr? Sie kau-
fen Strom und Erdgas ein, kalkulieren Ihre Marge – und 
am Jahresende verschicken Sie die Rechnungen.
So einfach ist das nicht. In der Energiewirtschaft gibt 
es so viele Veränderungen, vielleicht mehr als in den 
meisten anderen Branchen. Und wenn ich jetzt daran 
zurückdenke, wie wir vor 25 Jahren im kaufmännischen 

wie auch im energiewirtschaftlichen Bereich angefan-
gen haben und mir dann anschaue, was wir heute ma-
chen – das ist schon ein ganz anderes Arbeiten. Vor al-
lem durch die vielen Regularien des Gesetzgebers, die 
in den vergangenen zwei Jahrzehnten hinzugekommen 
sind, ist das heute wirklich fordernd. Da frage ich mich 
schon manchmal, was wir eigentlich vor 20 Jahren ge-
macht haben. 
Was haben Sie denn gemacht – vor 20 Jahren?
Erinnern Sie sich daran, dass es Zeiten gab, in denen Sie 
sich als Kunde Ihren Energielieferanten nicht aussuchen 
konnten? Das galt ja noch bis Ende der 90er-Jahre. Da-
mals hatten wir Stadtwerke für unser Liefergebiet das 
Monopol. Wenn Sie Gas oder Strom kaufen wollten, gin-
gen Sie zum örtlichen Energieversorger. Der hat Ihnen 
dann gesagt: „Das kostet so und so viel.“ Und wenn man 

das nicht bezahlen wollte, hatte man keinen Strom. Das 
war vergleichsweise einfaches Wirtschaften. Aber so ist 
es ja nicht geblieben. Vieles hat sich verändert. Ange-
fangen bei der EVR selbst. Denn sie hat sich aufgespal-
ten – in eine Mutter- und eine Tochtergesellschaft. 
Und zwar?
Wir haben eine Gesellschaft, die mit Strom und Gas han-
delt. Das ist das, was der Kunde in erster Linie als EVR 
wahrnimmt. Und wir haben eine Gesellschaft, die die 
Leitungsnetze in Rudolstadt und im Versorgungsgebiet 
betreibt. 
Warum das?
Das hängt eben mit den Veränderungen zusammen, 
die seit 20 Jahren die Energiebranche beeinflussen. 
Der Kunde kann heute frei wählen, wer ihm Strom oder 
Gas verkaufen darf. Wenn Sie sich für einen anderen >>

Ein Stadtwerk 
aufbauen, das macht 

man einmal im Leben.

Werner Pods, EVR-Geschäftsführer

EVR-Geschäftsführer Werner Pods trauert den Zeiten nicht nach, als die 
Stadtwerke noch das Versorgungsmonopol für Gas und Strom hatten. Aber 
er sagt auch: „Damals war es ein vergleichsweise einfaches Wirtschaften.“
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>> Anbieter als die EVR entscheiden, muss dieser die 
Energie irgendwie zu Ihnen nach Hause liefern. Man hät-
te dies so lösen können, dass jedes Unternehmen sei-
ne eigenen Kabel und Rohre unter die Erde bis an Ihre 
Grundstücksgrenze bringen müsste. Also 20 bis 30 Mal 
die Straße auf- und wieder zumachen. Das geht ja nicht. 
Also hat man gesagt, es gibt einen Netzbetreiber und 
der muss sein Netz allen Anbietern zur Verfügung stel-
len, vermieten – wenn Sie so wollen. Betrieben werden 
die Netze nun von einer Tochterfirma.
Die Energienetze Rudolstadt GmbH ...
... richtig. Wir haben inzwischen über 160 Fremdliefe-
ranten im Strom- und über 120 im Erdgasbereich, mit 
welchen unsere Netzgesellschaft Verträge abgeschlos-
sen hat. Das ist Aufwand. Wir haben dafür mit den Jah-
ren zusätzliches Personal einstellen müssen. Da läuft 
viel über Informationstechnologie. Und die Digitalisie-
rung geht ja weiter. Als nächstes sollen die sogenannten 
Smart-Meter in den Häusern installiert werden. Das sind 
Computer, die mit unserer Regelwarte vernetzt sind, an-
stelle der heutigen Stromuhren regelmäßig Daten, wie 
den aktuellen Stromverbrauch, melden. 

Interview

Oder zwei, drei Stadtwerke schließen sich in einigen Be-
reichen zusammen. Das eine Stadtwerk macht dann die 
Abrechnungen für alle, das andere betreibt die telefo-
nische Kunden-Hotline. Mit den Stadtwerken Saalfeld 
hatten wir ja bereits drei oder vier Jahre einen gemein-
samen Bereitschaftsdienst. Aber so etwas muss dann 
auch passen. Wenn die einzelnen Partner unterschied-
lich ausgerichtet sind, funktioniert es nicht. Es sind meist 
die Kleinigkeiten, die dann Probleme bereiten. 
Aber klar ist auch. Wir müssen unseren Kunden wettbe-
werbsfähige Preise bieten – und deswegen immer auf 
unsere Kosten schauen.
Ärgert es Sie, wenn sich angesichts all dieser Anstren-
gungen der Kunde für einen anderen Anbieter ent-
scheidet?
Nein, ärgern wäre zu persönlich. Es gibt diesen Typus 
von Kunden, der konsequent nach dem Preis schaut. 
Der macht das in allen Bereichen. Und im Extremfall, 
ändert er alle drei Monate seinen Energieanbieter. Aber 
das ist nicht verboten. Das sind so etwa fünf Prozent der 
Kunden. Daneben gibt es aber erfreulicherweise eine 
große Menge von Kunden, die diesen – ich nenne es ein-
mal Lokal-Gedanken mittragen. Der sagt sich: „Das ist 
mein Stadtwerk. Der Preis passt. Und mit meinem Geld 
werden in der Stadt, in der Region einige Dinge ange-
schoben und auch der Arbeitsplatz meines Nachbarn 
gesichert.“
Was Sie als EVR verdienen, fließt ja in Form von Ver-
eins-Sponsoring oder als Zuschuss zum städtischen 
Haushalt gewissermaßen an Rudolstadt zurück. Haben 
Sie das Gefühl, dass es ausreichend ist?
Nicht nur die Stadt als Gesellschafter erwartet eine Ge-
winnabführung, auch unsere beiden anderen Gesell-
schafter: die Thüga und die TEAG. Aber was die Rol-
le der EVR für Rudolstadt anbetrifft: Ich denke ja, das 
ist bekannt. Die Kunden wissen, dass wir sponsern und 
dass wir in Schulen, bei Vereinen und Veranstaltungen 
einen kleinen finanziellen Teil zum Gelingen beitragen. 
Wie viele Vereine unterstützen Sie?
Wir haben so etwa 15 Festverträge, wo wir jedes Jahr 
denselben Betrag geben. Das sind vor allem Sportver-
eine, aber auch soziale und kulturelle Projekte. Jährlich 
werden von uns auch das Vogelschießen, das Altstadt-
fest und das Rudolstadt Festival unterstützt. Darüber hi-
naus stellen viele Vereine Anträge bei uns, denen wir 
dann anlassbezogen helfen. Etwa bei den Vorberei-
tungen für ein Vereinsjubiläum oder für ein sportliches 
Event. Oder mit einem Satz Trikots. Da kommt schon 
was zusammen. 
Knüpfen Sie das daran, ob die Antragsteller bei Ihnen 
Kunden sind?

Die EVR spielt in  
Rudolstadt eine  
wichtige Rolle.

Werner Pods, EVR-Geschäftsführer

Gerade auch in Zeiten der Solaranlagen auf den Dä-
chern sind solche Informationen wichtig. Vor 20 Jahren 
haben sie den Strom vom Elektrizitätswerk zum Kun-
den gebracht. Heute befinden sich viele kleine E-Wer-
ke auf den Dächern der Kunden – und speisen Energie 
ein, wann immer die Sonne scheint. Aber das können 
wir als Netzbetreiber ja nicht planen. Wir können nur 
reagieren. Smartmeter geben den Unternehmen damit 
die Möglichkeit, die Netze besser zu steuern. Anderer-
seits wird dadurch der Aufwand für die Energieversor-
ger dann noch einmal zunehmen. Daten müssen verar-
beitet werden und die Smartmeter wiederum gewartet 
werden.
Schaffen gerade die kleineren Stadtwerke das noch? 
Oder wird es zu Fusionen kommen?
Fusionen wemiger. Aber Kooperationen, das kann ich 
mir gut vorstellen. Teilweise machen wir das ja auch 
schon. Etwa mit unserem Mitgesellschafter, der Thü-
ringer Energie AG (TEAG). Die ist ja viel größer als wir. 

ten Sie den Kontakt zum Kunden? Oder anders gefragt: 
Wie wichtig ist ein Servicecenter?
Ohne geht es nicht. Auch wenn viele Kunden es kaum 
nutzen. Aber es ist wichtig, dass ein Ansprechpartner 
erreichbar ist – und nicht nur eine Seite im Internet. In 
der Regel haben wir ja nur Kontakt mit dem Kunden, 
wenn wir die Jahresrechnung verschicken – oder wenn 
wir doch mal die Preise erhöhen müssen. Da besteht 
dann mitunter Diskussionsbedarf. Wenn aber dann 
doch mal ein Problem bestehen sollte, schätzen es die 
Rudolstädter, glaube ich schon, dass wir auch in der 
Nähe sind, dass man auch zu uns kommen kann, um die 
Dinge zu besprechen.
Oder eben Preise senken, dann brauchen Sie kein Ser-
vicecenter ...
Auch Preissenkungen sind nicht unproblematisch. Wir 
kennen ein Unternehmen, das hat die Gaspreise mal um 
20 Prozent gesenkt. Und die Reaktion war: „Was haben 
die denn vorher mit uns gemacht?“ Dabei hatte das Un-
ternehmen tatsächlich nur einen günstigeren Einkaufs-
vertrag abgeschlossen und wollte das, wie es sich ge-
hört, an den Kunden weitergeben. Trotzdem haben 
Kunden gesagt: „Da haben die uns in der Vergangen-
heit übers Ohr gehauen.“ Daraus lernen wir. Am besten 
für das Geschäft läuft es mit möglichst wenigen Verän-
derungen für den Kunden. Und das ist für das Manage-
ment die Schwierigkeit und Herausforderung zugleich, 
wenn man sieht, wie sehr sich der ganze Energiemarkt 
verändert hat und wie er sich weiter verändern wird.

Interview: Matthias Thüsing | Fotos: André Kranert

Nein, das ist ja gar nicht möglich. Nehmen Sie das Alt-
stadtfest. Das ist doch für die Rudolstädter. Wir fragen 
den Besucher des Festes ja nicht, wo er seinen Strom 
oder sein Gas kauft. Aber wir merken in vielen Gesprä-
chen, wenn etwa Vereine einmal einen Zuschuss erbit-
ten, dass unser Gegenüber sehr genau weiß, was wir mit 
unserer Hilfe bewirken. Und dass das auch ein Grund 
dafür ist, privat den Strom von der EVR zu beziehen, 
selbst wenn ein Wettbewerber im Augenblick ein paar 
Zentelcent günstiger sein sollte. Die sagen dann: „Wir 
wissen, was ihr für die Stadt tut, und daher beziehen wir 
unseren Strom und unser Gas von euch.“
Wie wählen Sie aus, wem Sie helfen und wem nicht? 
Schwierige Frage. Jedes Mal wieder. Das hängt immer 
vom Einzelfall ab. Wir schauen, wann hat er das letzte 
Mal was bekommen. Wofür genau wird das Geld benö-
tigt? Daher denken wir gerade darüber nach, das Spon-
soring umzustellen. Uns schwebt vor, dass wir Kunden, 
die einen Vertrag unterschreiben, einen Betrag von 
10  Euro zur Verfügung stellen, den wir dann an einen 
Verein seiner Wahl überweisen. So kann man auch eine 
enge  Kundenbindung aufbauen. Und man hat nicht 
das Problem, dass man immer wieder neu entscheiden 
muss, wer mit wie viel gefördert wird. 
Ist das schon beschlossen?
Nein. Das ist erst einmal nur ein Gedanke. Entschieden 
ist das noch nicht.
Sponsoring, Gewinnabführungen an den Stadthaushalt, 
demnächst Vereins-Boni, selbst Plakatwerbung. Sie ma-
chen viel, um in der Stadt präsent zu sein. Und doch 
läuft das Kundengeschäft ja eher unsichtbar. Wie hal-

Rund eine halbe Million Tonnen Kaffeesatz wandern in Deutschland je-
des Jahr in den Müll. Ein paar Gramm von dem „Abfall“ stehen jedoch 
regelmäßig bei EVR-Geschäftsführer Werner Pods auf dem Tisch…  
Denn der Berliner Produktdesigner Julian Lechner hat in jahrelanger 
Tüftelei eine Tasse entwickelt, die zum großen Teil aus altem Kaffee-
satz besteht. „Schon 2009 fragte ich mich, was mit dem ganzen Kaf-
feesatz passiert. Das ist doch eigentlich ein toller Rohstoff“, erinnert 
sich Lechner. Es war ein Gedanke, der ihn nicht mehr losließ. Denn um 
den krümeligen Abfall wieder in Form zu bringen, musste sich Lech-
ner auf die Suche nach einem Bindemittel begeben. Pflanzlich sollte 
es sein, geschmacksneutral und am Ende eines späteren Produktions-
prozesses  sogar spülmaschinenfest. Vor etwa drei Jahren hat Lechner 
den kalten Kaffee dann zur Serienreife entwickelt. Über seine Firme 
„www.Kaffeeform.de“ vertreibt er die Tassen online – zum Stückpreis 
ab 14,90 Euro je Espressotasse.
„Mir gefällt die Idee, aus Abfall etwas Wertvolles zu schaffen“; sagt 
EVR-Chef Pods. Und darum nutzt er sie nicht nur regelmäßig im Büro, 
sondern verschenkt die Kaffeetassen zu besonderen Gelegenheiten 
auch an Geschäftspartner. 

Die Cheftasse
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DRUCKFRISCH 
IN RUDOLSTADT
Ganz digital! Die Harfe-Druckerei in Rudolstadt  
sorgt für perfektes Arbeiten in allen Bereichen. 

Ohne Johannes Gutenberg wäre alles anders. Wir 
würden vielleicht noch heute mühselig Buchstabe 
für Buchstabe aufschreiben und uns sehr ärgern, 
wenn sich ein Fehler eingeschlichen hätte. Nun, 
wir würden vielleicht nicht in einer Klosterhalle bei 
Minusgraden in der Stille schreiben, aber anstren-
gend wäre es trotzdem und nicht sehr produktiv.

Als Johannes Gutenberg im 15. Jahrhundert die 
Druckerpresse und den Druck mit beweglichen Me-
talllettern erfand, wusste er bestimmt noch nicht, 
wie vielseitig seine Maschinen, natürlich der heuti-
gen Moderne angepasst, eingesetzt werden. Von 
den antiken und biblischen Schriften bis hin zum Di-
gitaldruck, man passt sich der Zeit an.

Gut gelaunt unterwegs: Ute Rühl 
ist Prokuristin der Druckerei

Ein Blick in den 1.500 Quadratmeter großen Drucksaal

Reportage

einfach“, so Rühl. Ganz schön flott: Eine Papierrolle 
kann bis zu 30.000 DIN-A4-Seiten bedrucken und 
das in einer Geschwindigkeit von 180 Metern pro 
Minute. Und damit die Qualität der Druckerzeug-
nisse stimmt, werden jeden Abend die Maschinen 
im Drucksaal ordentlich gereinigt. Übrigens pro-
duziert die Harfe-Druckerei im Jahr unter anderem 
über 43.000 Bücher und 400.000 Tischkalender.

Text: Lara Köhlert | Fotos: André Kranert

Die Traditions-Druckerei „Harfe“ in Rudol-
stadt-Schwarza ist zwar noch keine 500 Jahre, aber 
dafür 99 Jahre alt und führt den Buchdruck nach Gu-
tenbergs Vorbild durch. „Ich habe in den 70er-Jah-
ren noch den Beruf des Schriftsetzers mit beweg-
lichen Bleilettern gelernt. Heute muss ein Drucker 
Mediengestalter lernen, um in einer Druckerei zu 
arbeiten. Es ist natürlich vieles digitalisiert. So sind 
wir 2006 in den Digitaldruck eingestiegen“, erzählt 
Prokuristin Ute Rühl.
Ob Broschüren, Tischkalender, Werbemittel, For-
mulare oder Bücher: Diese Druckerei druckt alles, 
was der Kunde möchte. Und: Innerhalb von fünf 
bis sechs Tagen, natürlich ganz nach Bestellmen-
ge, sind die Produkte fertig gedruckt und lieferbar. 
„Dabei ist uns die Bestellmenge egal. Wir drucken 
auch im kleinen Stil. Angefangen von Kinderbü-
chern bis hin zu Romanen. Am Beginn bekommen 
wir von den Kunden ihre Wünsche zugesandt. Unse-
re Mediengestalter bringen diese dann in das rich-
tige Druckformat“, Ute Rühl.

Hohe Konzentration vermeidet Fehler

Ganz so sanft wie Harfenklänge hören sich die Dru-
ckermaschinen in dem 1.500 Quadratmeter großen 
Drucksaal nicht an, müssen sie auch nicht. Viel wich-
tiger ist es, dass die vier Druckmaschinen, die fünf 
Digitaldruckmaschinen und die zwei Buchdruck-
maschinen einwandfrei funktionieren. „Die Kon-
zentration der Mitarbeiter ist sehr hoch, damit kein 
Druckfehler passiert. Bei der Lautstärke gar nicht so 

Die Geburtsstunde der Harfe war 1919, als der evan-
gelische Pastor Ernst Modersohn Räumlichkeiten der 
Gaststätte „Harfe“ in Bad Blankenburg mietete. Ute 
Rühl: „Modersohn hat am Anfang vor allem christli-
che Schriften gedruckt.“ 1925 weihte die Buchdru-
ckerei „Harfe“ ihren Neubau in der Wirbacher Stra-
ße in Bad Blankenburg ein. Nach der Enteignung 
1953 und ihrer Unterstelllung unter den Wirtschafts-
rat des damaligen Bezirks Gera wurde sie 1972 als 
„VOB-Druckerei Bad Blankenburg“ der CDU ange-
gliedert. 1989 dann die Wende: Erst reprivatisier-
te die Erbengemeinschaft Modersohn die „Harfe“, 
ein Jahr später folgte die Gründung der „Harfe-Ver-
lag und Druckerei GmbH“ durch die Firma „Johann 
Brendow & Sohn“ in Moers am Niederrhein.

Die Harfe-Druckerei

Bewegliche Letter (von französisch lettre, aus lateinisch littera, 
Buchstabe) sind Bestandteile einer Satzschrift aus Blei. Sie haben 
am Kopf das erhabene, spiegelverkehrte Bild eines Schriftzeichens.
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Ob Fruchtjoghurt, Milch, Butter, Buttermilch, 
Kräuter- oder Knoblauchbutter, saure Sahne, 
Schlagsahne, Kräuter-, Kümmel- oder Butterkä-
se – die Milch macht‘s.

Umso schöner, wenn die Milch aus der Region 
kommt, wie bei der HERZGUT Landmolkerei in Ru-
dolstadt-Schwarza. Bis zu zwei Mal am Tag liefern 
die 16 Milchlieferanten, natürlich regionale Erzeu-

ger. Echter Hochleistungssport: Die über 6.500 
Milchkühe geben täglich ihr Bestes! Zwischen 20 
bis 40 Liter Milch pro Kuh im Durchschnitt. Übri-
gens: Der kleinste Milchbauernbetrieb hat sechs 
und der größte über 1.000 Milchkühe. Damit 
die Kuh so viel Milch geben kann, ist ein speziel-
les Futter wichtig, das Kraftfutter. Es enthält un-
ter anderem Heu, Stroh, Mais, Erbsen, Getreide 
und einige Mineralien. Und ganz wichtig: „Die 

FÜR HERZGUT
GEBEN KÜHE

IHR BESTES

Blick in die blitzblanke AbfüllungRita Weimann ist stolz auf die Produkte

In Rudolstadt wird noch Wert 
auf regionale Produkte gelegt.

Die Milch macht‘s

Die Kühe stehen so  
oft es geht draußen  

auf der Weide.

Rita Weimann, HERZGUT-Chefin

Kühe stehen – so oft es geht – auf der Weide. Im 
Winter sind sie meistens drinnen, weil es draußen 
zu kalt ist. Auch bei enormer Hitze sind die Kühe 
drinnen besser aufgehoben“, so HERZGUT-Chefin 
Rita Weimann. Wegen der gehaltvollen Thüringer 
Weiden geben die Kühe im Sommer mehr Milch 
als im Winter. Die Sommermilch ist auch gehaltvol-
ler. Den Unterschied schmeckt man jedoch nicht.

135.000 Liter Rohmilch täglich

Schon gewusst? Ein Glas Milch am Tag ist gesund 
und das wissen wir Deutschen. Durchschnittlich 
verbrauchen wir pro Kopf 92 Liter Milch pro Jahr, 
das sind um die 250 Milliliter am Tag.
Dank der kurzen Wege zu den Milchbauern ist 
die 11.000 Quadratmeter große Molkerei in der 
Lage, die Milch schnell zu verarbeiten. Unglaub-
lich! Über 135.000 Liter Rohmilch werden in der 
HERZGUT Landmolkerei pro Tag verarbeitet. Das 
sind im Jahr um die 50 Millionen Liter Milch, die 
zu qualitativ hochwertigen Produkten verarbeitet 
werden.�  >> 

HERZGUT-Chefin Rita Weimann mit einigen ihrer „Mitarbeiterinnen“ auf einer Weide 
in Thüringen. Insgesamt produzieren etwa 6.500 Kühe Milch für die Rudolstädter
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>> Die Milch wird in drei großen Behältern gesam-
melt. (Ein Behälter fasst um die 35.000 Liter Milch). 
Und schon geht die Produktion los. Aus der Milch 
werden Butter, Trinkmilch, Käse und Joghurt – ins-
gesamt über 100 verschiedene Produkte. Die Trink-
milch wird innerhalb von einem Tag verkaufsbereit 
verarbeitet. Der Käse braucht am längsten. Je nach 
Sorte drei bis vier Wochen. Ob Frucht- oder Saison-
joghurt – die Produktion braucht zwei Tage. Bis die 
Butter fertig ist, vergehen ebenfalls zwei Tage. Sie 
wird aus dem Fett der Kuhmilch hergestellt. Man 
benötigt um die 20 bis 25 Liter Kuhmilch, um ein 
Kilogramm Butter zu produzieren. 

Werksverkauf bietet jetzt noch mehr

Seit März letzten Jahres können die Besucher 
der Molkerei in dem umgebauten Werksverkauf 
noch mehr Produkte aus der Region kaufen. Das 
Besondere: „Unsere Bauern haben die Möglich-
keit, weitere Produkte von ihren Höfen in dem La-
den zu verkaufen“, sagt Weimann. So gibt es ne-
ben Milchprodukten auch Honig, frische Eier und 
Wurstspezialitäten – natürlich alles aus der Region. 
In den letzten Jahren verlangt der Käufer immer 

mehr Produkte aus der Region. Weimann: „Der 
Mensch will mit seiner Heimat verbunden sein. 
Wir produzieren regional und kurbeln so die hei-
mische Wirtschaft an.“ Innerhalb des letzten Jah-
res wurde das Sortiment zum Beispiel um Nudeln 
aus Teichweiden, Weine und Traubensaft aus Bad 
Sulza oder Apfel-Aronia-Direktsaft der DebraNa-
tur gGmbH erweitert. Auch Leinsaat der Landwirt-
schaft Kögler aus Bechstedt und Wurst aus der 
Saalfelder Höhe haben einen Platz im neuen Pro-
duktportfolio des kleinen Ladens bekommen. Zu-
künftig soll die Vielfalt an regionalen Spezialitä-
ten oder Raritäten noch weiter vergrößert werden.

Wer noch mehr über Landwirtschaft, Tierwohl 
oder Ernährung wissen möchte, dem sind die 
„Grünen Tage Thüringen“ wärmstens zu empfeh-
len. Vom  21. bis 23. September 2018 kann man auf 
der 58.000 Quadratmeter großen Ausstellungsflä-
che des Messegeländes Erfurt allerhand bestau-
nen. Dazu gehören beispielsweise Tierschauen, 
Landtechnik oder die Grünlandmeile und Milch-
straße, die der Messestand der FrischeMolkerei 
HERZGUT abschließt. 

Text: Lara Köhlert | Fotos: André Kranert

Die Milch macht‘s

Die HERZGUT-Landmolkerei – hier werden bis zu 135.000 Liter 
Rohmilch zu mehr als 100 Produkten verarbeitet

Im Stadtarchiv  
Rudolstadt findet sich 
eine umfangreiche 
Sammlung von An-
sichtskarten aus dem 
vergangenen Jahr-
hundert – vor hun-
dert Jahren war die 
Bahnhofsgegend ein 
beliebtes Motiv.� >>

... von dieser Bahnhofsbegeisterung zeugen heute noch prächtige 

Mehrfamilienhäuser rund um den Bahnhofvorplatz. Die – und das un-

terscheidet Rudolstadt von manch anderen Bahnhofsstädten – prä-

sentieren sich dem Reisenden noch heute in gepflegtem Zustand

Der Rudolstädter Bahnhof wurde 1874 erbaut und war um 1900 ein beliebtes Postkartenmotiv. Heute verbinden wir mit 

dem Begriff Bahnhofsviertel meist eine etwas heruntergekommene Gegend. Zu Beginn des Ansichtskarten-Zeitalters waren 

Bahnhöfe jedoch noch die Visitenkarte und der Stolz einer Stadt ...

GRUSS AUS 
RUDOLSTADT
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>> Wer einmal eine Reise tut, der kann viel erzäh-
len. Oder er spart sich seine Worte über Gesehe-
nes und Erlebtes – und verschickt stattdessen eine 
Ansichtskarte. In Rudolstadt ist das seit rund mehr 
als 120 Jahren möglich. Motive gab es zu allen 
Zeiten für jeden Geschmack genug. Davon legt 
die Postkartensammlung des Stadtarchivs ein be-
redtes Zeugnis ab. 

Pauschalreisen – eine englische Erfindung

Die ältesten Ansichtskarten mit Rudolstädter Mo-
tiv stammen dabei aus der Zeit um den Wechsel 
vom 19. zum 20. Jahrhundert. Es ist jene Zeit, in 
der der Fremdenverkehr für immer breitere Bevöl-
kerungsschichten möglich und erschwinglich wur-
de. Die erste Pauschalreise modernen Zuschnitts 
hatte 1841 der englische Unternehmer Thomas 
Cook organisiert. 571 Personen führte er – der Er-
findung der Eisenbahn sei Dank – vom mittelengli-
schen Leicester ins 11 Meilen entfernte Loughbo-
rough. Die Idee fand schnell Nachahmer - auch in 
Deutschland. Und weil auch Rudolstadt mit idylli-
scher Landschaft, einem prachtvollen Schloss und 
einem 1874 eingeweihten Bahnanschluss aufwar-
ten konnte, entstand schon bald ein bescheidener 
Tourismus in der Stadt. 
Fast zeitgleich mit Cooks erstem Arbeiterausflug 
entwickelten sich die Anfänge der Papierfotogra-
fie. Doch sollten die Verfahren noch für Jahrzehn-
te umständlich, die Kosten hoch und die Ausrüs-
tung schwer bleiben. Fotografieren blieb eine 
Angelegenheit für Profis. Wer sich also als früher 
Rudolstadt-Reisender nicht nur ein Bild von dem 
Ort machen, sondern dieses auch mit nach Hause 
nehmen wollte, für den waren Ansichtskarten eine 
preiswerte Alternative. Und preiswert verschicken 

Eisenbahn, Briefmarke 
und Fotos wurden fast  

zeitgleich erfunden.

Hier vereinen sich zwei um 1900 angesag-

te Motive auf einem Bild. Die Heidecksburg 

war zu allen Zeiten die beliebteste Ansicht 

auf Rudolstädter Postkarten. Der Anger vor 

dem Bahnhof ist als Grußkarte dagegen ein 

wenig aus der Mode gekommen …

… ein wenig unverständlich eigentlich, 

denn den Park und die Aussicht auf das al-

les überragende Schloss gibt es heute noch

Heimatgeschichte

ließen sich diese Bilder um 1900 ebenfalls. Schließ-
lich wurde – Parallelität der Ereignisse – ebenfalls 
im Jahr 1840 die erste aufklebbare Briefmarke ver-
schickt. Und zu guter Letzt: Das Druckverfahren 
der Chromolithographie, mit der Vervielfältigun-
gen in hoher Auflage hergestellt werden konnten, 
ist auch nur drei Jahre älter.
Rund 2900 Postkarten aus einer Zeitspanne von 
120 Jahren hat das Stadtarchiv Rudolstadt im Be-
stand – nicht alle zeigen Ansichten der Stadt. Und 
viele Dopplungen gibt es auch. Doch fest steht: 
Die Motivwahl ist über alle Jahrzehnte hinweg viel-
fältig – wenngleich natürlich Schloss Heidecksburg 
in allen nur möglichen Variationen klar dominiert. 
Der Marienturm ist seit Jahrzehnten ein beliebtes 
Motiv, dazu der Blick auf das Villenviertel oder den 
Markt. Doch auch Gaststätten und Hotels began-
nen früh, eigene Postkarten zu drucken. Auch Er-
eignisse dienten als Motiv – von Volkstanzfesten, 
über Erinnerungskarten vom Vogelschießen bis 
hin zur Verabschiedung der Rudolstädter Solda-
ten in den Ersten Weltkrieg. 
Etwas aus der Mode gekommen sind dagegen 
der Bahnhof und seine unmittelbare Umgebung 
als Postkartenmotiv. In der Frühzeit des Rudol-
stadt-Tourismus dagegen haben sich die Reisen-
den noch für die Bahn begeistert. Der Bahnhof war 
die Visitenkarte der Stadt – und die Grünanlage da-
vor, das Theater und – na klar – der Blick von hier 
aus auf Schloss Heidecksburg - ein recht häufiges 
Motiv für die Anbieter von Ansichtskarten. 

Bahnhofsvorplatz soll wieder Visitenkarte werden

Doch vielleicht wird es das ja einmal wieder. 
Schließlich plant die Stadt den Platz der Opfer 
des Faschismus samt Busbahnhof neu zu gestal-
ten. Sobald das geschehen ist, könnten ja auch die 
Ansichtskartenverlage – trotz motivstarker Kon-
kurrenz – auf diese Ecke von Rudolstadt wieder auf-
merksam werden. 

Text: Matthias Thüsing
Fotos: André Kranert, Stadtarchiv Rudolstadt

Nicht nur der Bahnhof, auch der Schienenweg 

selbst war um 1900 ein Motiv. Der Bau der Li-

nie in Richtung Saalfeld wurde 1871 begon-

nen und drei Jahre später fertiggestellt …

… heute ist längst das Auto das Verkehrsmit-

tel der ersten Wahl. Die Ausfallstraße weg 

vom Bahnhofsvorplatz gehören städtbaulich 

jedoch nicht zum Schönsten, was Rudolstadt 

zu bieten hat

Das Schützenhaus am Rande des Angers und das 

Fürstliche Theater zeigt diese Ansicht. Sie stammt 

vermutlich aus dem Jahr 1901. Anders als viele 

andere Motive ihrer Zeit handelt es sich nicht um 

eine Zeichnung, sondern um eine Fotografie.

Das Erscheinungsbild des Theaters wird heute 

durch die Umbauten von 1956 und 1983 domi-

niert. Der Hinweis auf den Fürsten ist im Namen 

verschwunden. Der Name „Landestheater Rudol-

stadt“ gibt einen Hinweis, woher die Fördermittel 

jetzt kommen
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Von Gioacchino Meli, 
Inhaber Ristorante Pizzeria „Da Meli“

Mein Lieblingsplatz in Rudolstadt ist der Blick von 
meinem Restaurant auf den Markt – besonders im 
Sommer. Dann stehen nicht nur die Tische vor der 
Tür, sondern die Fußgängerzone ist voll von Men-
schen, es gibt viel zu schauen und immer wieder 
Neues zu entdecken. Man spürt einfach das Leben 

in der Stadt. Ich bin Italiener. Ich komme aus ei-
nem kleinen Dorf im Süden Siziliens. Und dort fin-
det das Leben immer schon draußen, in den Gas-
sen und auf den Plätzen statt. 
Außerdem ist der Platz mit dem Rathaus und sei-
nen historischen Häusern selbst auch schön anzu-
schauen. Besonders mittwochs, wenn die Autos 
durch die Marktbuden ersetzt werden. Rudolstadt 
ist überhaupt eine wunderschöne Stadt. Ich habe, 

Beliebte Orte

Gastronom Gioacchino Meli  
liebt es, das Treiben auf dem  

Rudolstädter Markt zu beobachten.

„MIR GEFÄLLT 
DAS FAMILIÄRE“

Der Schriftzug an der Fassade täuscht. Dieser Teil des 

Hotels zum Adler heißt heute „Da Meli“. Aber er gehört 

zur Geschichte des Hauses. Also bleibt er.

nachdem ich 1987 nach Deutschland gekommen 
war, zuerst in München gearbeitet. Als die Mauer 
fiel, bin ich in Thüringen herumgefahren auf der 
Suche nach einer Stadt, wo ich mein eigenes Re-
staurant aufmachen könnte. Irgendwann bin ich 
hier in der Gegend gelandet, erst in Bad Blanken-
burg im Schwarzeck. Die Location war wunder-
schön, aber für ein gut funktionierendes Restau-
rant einfach nicht optimal gelegen. Daher kamen 
wir 1995 nach Rudolstadt. Erst ein wenig abseits 
vom Zentrum. Dort fehlte mittags die Laufkund-
schaft und abends war der Gastraum zu klein. Also 
schauten wir uns um – und fanden die Räume im 
ehemaligen Hotel „Adler“.

Aus Kindern wurden Gäste mit Kindern

Inzwischen kenne ich fast jeden zweiten Rudol-
städter auf die ein oder andere Weise. Die Stadt 
ist familiär. Das ist beispielsweise einer der gro-
ßen Vorzüge der Stadt gegenüber München. Ich 
habe viele Kinder aufwachsen sehen, die mit ihren 
Eltern bei uns zum Essen kamen. Heute kommen 
sie mit ihren eigenen Kindern. Das Famliäre gefällt 
mir besonders an Rudolstadt.
Tolle Ecken gibt es in der Stadt viele. Die Burg, 
einige besonders schöne Gassen in der Altstadt 
oder das Saaleufer. Aber weil ich hier im „Da Meli“ 
ohnehin die meiste Zeit verbringe und die Stadt 
– wie gerade gesagt – entweder bei mir vorbei-
kommt oder mich in meinem Restaurant besucht, 
gibt es für mich keinen schöneren Ort, den ich als 
Lieblingsplatz benennen könnte.

Fotos: André Kranert

In Italien findet das Leben 
draußen statt: in den  

Gassen, auf den Plätzen.

Gioacchino Meli
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HIER GIBT ES
DIE NATUR PUR

Gesund in Rudolstadt

An der Marktstraße, 
mitten in Rudolstadt, 
hat eine Herzensan-
gelegenheit namens 
„BioLaRu“ geöffnet.

Till Derks ist glücklich: Von einem Bio-Laden 
hatte er schon als Junge geträumt

EVR-Magazin | Frühjahr 2018

… fragt sich mancher, der vom Arzt die Diagnose 
„Nahrungsmittelunverträglichkeit“ erhalten hat. An-
dere leiden an einer Allergie oder müssen abnehmen. 
Oftmals ist man verzweifelt, wenn nach unzähligen 
Tests nichts gefunden wurde, die (Magen-Darm-)Be-
schwerden aber immer noch bestehen. Mal eben ganz 
normal einkaufen, kann nun eine echte Herausforde-
rung werden. 
Für diese und ähnliche Situationen steht Ihnen im Bio-
Laden Rudolstadt die Diätassistentin Franziska Gro-
ßer Rede und Antwort. Immer am 1. Montag im Mo-
nat von 16 bis 18 Uhr findet vor Ort eine Mischung aus 
Einkaufstraining und Ernährungs-Sprechstunde statt. 
BioLaRu-Kunden erhalten Tipps und können Kontakt 
für eine Ernährungsberatung aufnehmen.

„Deine Nahrungsmittel seien deine Heilmittel.“ Das 
hatte Hippokrates einmal gesagt und er musste es 
wissen – galt der Grieche doch als DER Arzt des Alter-
tums. Heute, knapp 2.500 Jahre später, scheint es so, 
als ob sich die Menschen auf eine gesunde Ernährung 
besinnen – zumindest werden es immer mehr, die zu 
Bio-Produkten greifen. 

In Rudolstadt können sie das auch, in einem Laden na-
mens „BioLaRu“. In den Bewertungsportalen im Inter-
net sind sich die User einig: „Klein, aber fein und die 
Mitarbeiter sehr kompetent.“ „Freundliche Bedienung 
und große Auswahl.“ „Bio Laden ☺ Endlich Top Service, 
sauber, ordentlich, gute Preise, Fairtrade-Produkte.“
Die Beiden, denen diese Bewertungen gelten, sind Till 
Derks und Anja Siebert. „Schon als kleiner Junge woll-
te ich entweder auf dem Markt stehen oder einen Bio-
laden eröffnen“, sagt Till Derks. „Bio ist für mich Um-
weltschutz und Lebensqualität.“
Derks ist von Mönchengladbach aus an die Saale gezo-
gen – der Liebe wegen. Lebensgefährtin Anja Siebert 
stammt aus dem Landkreis Saalfeld. Für sie war es klar: 
„Ich wollte mit ihm den Laden führen. Bio ist für mich 
eine Herzensangelegenheit.“
Egal ob Shampoo, Öl, Käse oder Nahrung für die Klei-
nen – auf 110 Quadratmetern sind alle mehr als 2.000 
Artikel Bio. Ganz vorn in der Gunst der Kunden stehen 
Frischwaren, Käse und Vollkornprodukte. Obst und 
Gemüse werden überwiegend saisonal ausgewählt. 
So gibt es in den Herbst- und Wintermonaten zum Bei-
spiel saftige Orangen, knackige Äpfel, Kürbis und Kohl.

35 Sorten Käse, 45 Sorten Schokolade

Was gibt es noch im „BioLaRu“? Natürlich eine um-
fangreiche Käsetheke mit mehr als 35 Sorten Käse, 
vom Pesto-Gouda bis zum Scamorza – alles Bio. So wie 
die 45 verschiedenen Sorten Schokolade. Dazu Anti-
pasti, Backwaren, Obst und Gemüse. Milchalternati-
ven aus Soja und Hafer sind teilweise deutscher Her-
kunft, vegetarische und vegane Brotaufstriche sowie 
Fleischalternativen, glutenfreie und laktosefreie Pro-
dukte, natürliche Limonaden, aber auch Bio-Bier und 
Bio-Wein, Naturkosmetik. Auch regionale Produkte aus 
Thüringen wie zum Beispiel Brot aus Schkölen vom Bio-
landhof Voigt oder Leinöl aus Neustadt Orla gehören 
zum Sortiment. 

Schon als kleiner Junge
wollte ich einen

Bioladen eröffnen.

Till Derks, Inhaber „BioLaRu“

Was kann ich noch essen? …

Für Till Derks ist mit der Eröffnung von „BioLaRu“ 2016 
ein Traum in Erfüllung gegangen. „Wir haben ein bunt 
gemischtes Klientel. Ob junge Familien oder ältere 
Menschen – Bio ist heute Trend.“ Am Anfang noch zu 
zweit, ist das Team um fünf Mitarbeiter gewachsen. 
Auch ein Azubi steht hinter der Theke.
Übrigens: Die Leser des Handelsmagazins „Schrot & 
Korn“, welches kostenlos im Bioladen erhältlich ist, ha-
ben dem „BioLaRu“ 2016 ein sehr gutes Zeugnis ausge-
stellt: Bronzemedaille und Platz 196 von 2337 bewerte-
ten Bio-Läden in Deutschland. 
„Wir bedanken uns für die zahlreichen Bewertungen 
und Anregungen der letzten beiden Jahre 2016/2017“, 
so Till Derks und Anja Siebert, die mit ihrem „BioLa-
Ru“ mehr als nur einen Einkaufsort geschaffen haben. 

Text: Lara Köhlert | Fotos: André Kranert
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UND 
WER 
RETTET 
MICH?

EVR-Magazin | Frühjahr 2018

Hintergrund

Im tiefen Schatten der Heidecksburg verfällt ein  
ehemaliges Bedienstetenhaus leise vor sich hin. 
Niemand kennt ihr genaues Alter. Auch ihr Name ist 
mit den Jahren in Vergessenheit geraten. Meist sitzt 
sie auf der Schwelle des mittlerweile arg baufälligen 
Kutscherhauses unmittelbar neben Schloss Heidecks-
burg. Sie ist die letzte Bewohnerin des Hauses. „Als 
die letzten Mieter vor Jahren ausgezogen sind, ist sie 
übrig geblieben“, sagt die ältere Dame, die regelmä-
ßig Futter vorbeibringt. Die schwarze Katze lebt nicht 
schlecht von den Almosen der Heidecksburg-Mitar-
beiter, auch wenn ihre Wohnsituation prekär ist.

Einige Fensterscheiben in dem Fachwerkbau aus dem 
19. Jahrhundert sind zerschlagen oder fehlen ganz, 
Putz bröckelt von der Fassade, Holztüren modern, 
Feuchtigkeit steigt auf. „Das größte Problem aber ist 
das Fundament“, sagt Rudolstadts Stadtplaner Jens 

Kollatzsch. „Das Gebäude steht steil am Hang auf einer 
Stützmauer, die offenbar abrutscht.“ Kollatzsch ist seit 
bald 20 Jahren der Leiter des Stadtplanungsamtes. Ge-
meinsam mit einer Handvoll Mitarbeiter hat er Quar-
tier bezogen ganz oben im Rudolstädter Rathaus. Das 
Büro ist schmucklos. Karten an den Wänden, creme-
farbene Regale, befüllt mit schwarzen Aktenordnern, 
ein Schreibtisch, ein Besprechungstisch und ein klei-
nes Fenster zwischen den Dachschrägen. Von diesem 
Raum aus kümmert er sich sowohl um die großen Bau-
projekte in Rudolstadt – als auch um die kleinen Sanie-
rungs-Dramen im Stadtbild.

Risse ziehen sich quer über das Fundament

Ob das Kutscherhaus an der Heidecksburg gerettet 
werden kann? Kollatzsch weiß es nicht. Einerseits ge-
hört es zum erweiterten Ensemble von Schloss Hei-
decksburg. Hier haben früher wohl die Kutscher des 
Schlosses gewohnt. Andererseits ist der Aufwand, das 
Gebäude zu sanieren, immens. „Im Prinzip müsste das 
gesamte Fachwerk oberhalb des Fundaments demon-
tiert werden. Dann wäre die Fundamentmauer aufwän-
dig zu sanieren. Und das auf einem Untergrund, von 
dem wir noch nicht wissen, ob er noch mehrere� >> 

Nach manchen 
Erben suchen wir schon 

seit 25 Jahren.

Jens Kollatzsch, Stadtplaner
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>> hundert Jahre trägt.“ Die Kluft zwischen Sanierungs-
kosten und der zu erwartenden Refinanzierung durch 
eine spätere Vermietung beträgt geschätzt eine Million 
Euro – und ist damit ähnlich tief wie der Riss im Bruch-
steinfundament, der sich quer über die Südwestecke 
des Gebäudes zieht. „Wir wissen noch nicht, ob wir so 
viel Fördermittel dafür bereitgestellt bekommen“, sagt 
Kollatzsch. Die Kutscherwohnungen lägen zwar unmit-
telbar neben der Burg, aber schon am Nordhang des 
Berges. Noch dazu verschattet von hohen Bäumen. 
Und vom Tal der Remdaer Rinne kriecht stetig Ver-
kehrslärm den Schlossberg hinauf. Es sind alles ande-
re als optimale Bedingungen für hohe Mieteinnahmen.

Viele Häuser hat die RUWO saniert

Eine Million – das Geld würde den Stadtplanern zudem 
fehlen, um an anderen Stellen in der Altstadt die letz-
ten Lücken zu schließen. Bis zum Untergang der DDR 
war die Altstadt weitgehend sich selbst überlassen - 
und damit dem Verfall. Was die Rudolstädter gut in 
acht Jahrhunderten erbaut hatten, bröckelte, faulte 
und fiel vor aller Augen nach und nach in sich zusam-
men. Das Jahr 1989 mit seinen Veränderungen kam für 
viele Gebäude der Stadt gerade noch rechtzeitig. An-
dere Häuser aber waren bereits in einem Stadium des 
Verfalls angekommen, sodass eine Sanierung nur noch 
mit Fördermitteln lohnenswert erschien. Die Stadt ging 
dabei den Weg, den Bauherren und Eigentümern in 
etwa den Betrag zur Verfügung zu stellen, der fehlt, 
um einen rentierlichen Wiederbau zur Verfügung zu 
stellen. 
Das funktionierte über die Jahre mal besser, mal 
schlechter. Besonders schwierige Projekte wurden 
auch gemeinsam mit der RUWO, der städtischen 

Wohnungsbaugesellschaft, vorangetrieben. Am An-
fang stand dabei meist die Dachsanierung. So konn-
te schon in den 90er-Jahren auch der Verfall von den 
Häusern gestoppt werden, für die erst Jahre oder Jahr-
zehnte später eine komplette Sanierung in Angriff ge-
nommen wurde. Nach und nach veränderte sich so das 
Gesicht der Rudolstädter Altstadt. Inzwischen gehören 
die Wohnungen im Zentrum zum Begehrtesten, was 
die Saale-Stadt zu bieten hat. Die aktuell niedrigen Zin-
sen und die Rückbesinnung der Anleger auf Immobi-
lien haben in den zurückliegenden Jahren dafür ge-
sorgt, dass fast alle dieser fast vergessenen Häuser ihre 
Liebhaber gefunden haben.
Was jetzt noch an Immobilien unsaniert und unbe-
wohnt übrig geblieben ist, hat meist eine besonders 
vertrackte oder traurige Geschichte. Etwa das Ensemb-
le am Schlossaufgang IV. Drei Grundstücke liegen hier 
eng beieinander. Sie neu zu beleben, macht nur im 
großen Ganzen Sinn. Doch das mittlere Flurstück ge-
hört einer Erbengemeinschaft. „Wir suchen nach man-
chen Erben schon seit 25 Jahren“, sagt Kollatzsch. In 
ganz Deutschland und oft auch weit darüber hinaus. 
Erst wenn es keine realistische Chance mehr gebe, ei-
nen Erben zu ermitteln, dürfe ein sogenannter Verwal-
ter eingesetzt und das Haus verkauft werden. „Fünf bis 
sechs Erbengemeinschaften beschäftigen uns immer 
noch“, sagt er. Und auch wenn man einen Erben gefun-
den habe, seien nicht alle Probleme gelöst. „Erklären 
Sie mal einem Erben in Hamburg, das ein Grundstück 
in guter Innenstadtlage kaum etwas wert ist.“ 
Beim Kutscherhaus sind die Eigentumsverhältnisse ge-
klärt. Das Haus wurde vor Jahren von der städtischen 
Wohnungsgesellschaft an einen privaten Investor ver-
kauft. Und seitdem tut sich nichts mehr. Ein paar Bau-
zäune schützen das Grundstück vor unbefugtem Be-
treten. Die Dame mit dem Katzenfutter schiebt ihn 
routinemäßig zur Seite, geht auf das Haus zu und ruft 
mehrmals „Mieze“. Nichts tut sich. „Es ist schade um 
das Haus“, seufzt auch sie. „Irgendwann wird es wohl 
einfach zusammenfallen. Eher früher als später.“

Text: Matthias Thüsing
Fotos: André Kranert, Alexander Stemplewitz

Hintergrund

Jens Kollatzsch leitet seit 1999 die Stadtplanung im Rat-

haus. Gemeinsam mit seinen Mitarbeitern hat er der Alt-

stadt ihr Gesicht zurückgegeben

Eine schwarze Katze ist die letzte Bewohnerin des Hauses

MENSCH, WIE DIE 
ZEIT VERGEHT...
Als die ersten Computer für den Allgemeingebrauch 
auf den Markt kamen, konnte kaum einer ahnen, wie 
diese Dinger die Welt verändern würden. Erinnern 
Sie sich noch an die ersten Handys? Tablets?

Die Welt der Bits und Bytes hat uns (fast) alle im 
Griff. Die digitale Revolution hat auch die Welt 
der Medien verändert. Nicht nur über die klas-
sischen Kanäle wie Zeitung, Radio und TV in-
formiert man sich heute, sondern auch über die 
verschiedensten Social-Media-Plattformen. Face-
book, Instagram, Snapchat, Twitter – hier gibt’s 
Nachrichten in Hülle und Fülle. Und nicht nur jun-
ge Menschen konsumieren mittlerweile digital …

Auch die EVR, Ihr Energieversorger aus Rudol-
stadt, will und muss mit ihren Kunden in Kontakt 
treten, muss sie regelmäßig über Wichtiges aus 
der Welt von Strom und Gas informieren.
Wir sind ein regionales Unternehmen, jeder, der 
seine Energie von uns bezieht, tut seiner Region 
etwas Gutes. Wir sind ein kommunales Unterneh-

men, wir engagieren uns vielfältig in der Region 
und müssen das natürlich seriös und wahrheitsge-
mäß kommunizieren. Wir tun das über die Presse. 
Wir geben das EVR-Magazin heraus mit Berichten 
und Reportagen aus der Heimat. Und wir haben 
unseren eigenen Facebook-Kanal: 
Unter EVR.Rudolstadt finden Sie uns.

Hier blicken Sie hinter die Kulissen Ihres Energie-
versorgers, hier erfahren Sie aktuelle Nachrich-
ten und Termine. Natürlich gibt’s auch Neues aus  
unserer wunderschönen Stadt, Neues 
über unsere Unterstützung von Verei-
nen und Institutionen der Region.
Klicken Sie uns an – mehr als 5.000  
Besucher auf der EVR-Facebookseite 
täglich können sich nicht irren …
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Andreas Modl, kurz einfach nur Andi, vor seinem Rost. 
Hier gibt’s die Bratwürste an 365 Tagen im Jahr

Lecker unterwegs

EVR-Magazin | Frühjahr 2018

RUDOLSTADT HAT 
DIE BESTE WURST
Seine Bratwürste zu mögen, kann viele Gründe  
haben. Wahrscheinlich, weil sie lecker sind. Oder 
weil sie auf den Punkt gebraten wurden. Weil es sie 
zu jeder Jahreszeit gibt – und zu (fast) jeder Tageszeit. 
Aber der sympathischste Grund ist der Mann, der die  
Bratwürste vom Rost serviert ...� >>
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>> Denn Andreas Modl, genannt Andi, ist ein wah-
rer Bratwurst-Experte und ein wahrhaft (gast-)
freundlicher Wirt. Obwohl die Bezeichnung Wirt 
das, was er Tag für Tag macht, nicht ganz trifft. 
Denn Andi, mittlerweile 59, ist eine Wurst-Institu-
tion in Rudolstadt. Fast jeder kennt ihn und sei-
nen Imbissbetrieb „Modl“ an der Kirchgasse 1 im 
Ortsteil Teichröda.

Wir treffen ihn, natürlich, vor einem selbstgefertig-
ten Rost aus Edelstahl, einen Steinwurf von der Saa-
le entfernt. Der Rost ist etwas breiter als einen Me-
ter, knapp 80 Zentimeter tief – ein großer Abzug 
sorgt für die richtige Luftzirkulation. Andi war ei-
gentlich mal Schlosser in einer Gärtnerei, damals, 
zu DDR-Zeiten. Bis zum Frauentag 1991: „Da habe 
ich mich mit diesem Imbissbetrieb selbstständig 
gemacht.“
Er grinst und holt eine perfekt gebräunte Wurst 
vom Rost: „Seit 27 Jahren bin ich jetzt hier, an 365 
Tagen im Jahr – wer hätte das damals gedacht?“ 
Die Wurst wird dem Gast auf einem Pappteller mit 
Semmel überreicht, der hat die Wahl, ob mit oder 
ohne Born-Senf („Thüringer Senf ist ein Muss!“).

Der Tag an der Saale beginnt um 5:30 Uhr

Andi hat inzwischen noch eine weitere kleine Gast-
stätte, rund 50 Gäste kann er insgesamt mit seinen 
sechs Angestellten bewirten. „Hier an der Saale 
habe ich 20 Plätze“, sagt Andi. Seine Gäste? „Hand-
werker, Kraftfahrer, Sanitäter, Polizisten, Büroange-

stellte – eigentlich jeder, der Hunger hat“, sagt Andi 
Sein Tag beginnt um 5:30 Uhr: „Dann kommt die 
Ware. Mir macht es Spaß, früh aufzustehen. Wenig 
später kommen auch schon die ersten Gäste, star-
ten den Tag mit der ersten Morgenrunde Kaffee.“
Sobald der Rost die richtige Temperatur erreicht 
hat, gibt’s auch schon die ersten Würste: „Zum 
Frühstück gibt es für manche nichts Besseres“, sagt 
Andi. „Auch als zweites Frühstück, mittags – eigent-
lich den ganzen Tag.“ 400 Stück können es den Tag 
über schon mal werden...
Seine Bratwürste wiegen 150 Gramm, kosten zwei 
Euro und kommen aus einer Fleischerei in Triptis. 
„Nachdem der Schlachthof in Rudolstadt zuge-
macht hat, brauchte ich Ersatz – und die aus Trip-
tis haben die richtige Würzmischung“, sagt er und 
grinst wieder. Er weiß, dass die Bratwurst, fast ein 
Nationalgericht der Thüringer, überall im Freistaat 
anders schmeckt und jeder Schlachter auf sein Zu-
bereitungsrezept schwört. 
Neben den Würsten liegen die Rostbrätl: „Die wür-
ze ich selber, die Marinade besteht nur aus Pfeffer, 
Salz, Senf und Zwiebeln. Bloß keine fertige Gewürz-
mischung“, sagt Andi. Doch die besten Rostbrätl 

Seit 27 Jahren bin ich 
jetzt hier. Wer hätte das 

damals gedacht?

Andreas Modl, Inhaber vom Modl

Lecker unterwegs

und Würste nutzen nix, wenn der Bratmeister nichts 
taugt: „Beim Braten musst du auf die richtige Tem-
peratur achten“, sagt Andi und kippt ein wenig 
Wasser über die Glut. „Es gibt welche, die löschen 
mit Bier ab – aber dafür ist mir das Bier einfach zu 
schade...“

Andi weiß, wer die Wurst knackig mag

Andi: „Zu heiß ist nicht gut, weil dann die Würste 
platzen.“ Knapp sieben Minuten braucht eine gute 
Wurst – so viel wie ein frisch gezapftes Pils. Er kennt 
mittlerweile die meisten seiner Gäste und weiß ge-
nau, wer seine Bratwurst eher sehr gut durch oder 
ganz normal auf den Pappteller bekommen will: 
„Obwohl dunkel gebraten nicht so oft gewünscht 
wird.“

Und er, mag er eigentlich Bratwürste? „Klar! Ich 
esse auch täglich eine, manchmal auch zwei. Ha-
ben ja gar nicht so viele Kalorien und schmecken 
einfach nur gut.“ Seine beiden Kinder, die beiden 
Enkel – alle sind mit Bratwurst aufgewachsen.
Die vielen Jahre an der frischen Luft haben ihm 
gut getan, auch wenn die Hände in manchen kal-
ten Wintern ganz schön gelitten haben: „Ich frie-
re nur an den Fingern, Füße und Gesicht machen 
nie Probleme.“ Einen Gesundheitscheck hat er erst 
vor kurzem machen lassen: „Alles bestens, auch 
der Lungentest.“ Trotz der täglichen Dosis Bratduft.
Übrigens: Privat brät Andi Modl auch gerne mal 
Fisch …

Text: Henry Köhlert | Fotos: André Kranert 

Zu heiß ist nicht gut,
weil die Würste 
dann platzen.

Andreas Modl, Inhaber vom Modl

Martin und Friedhelm kommen seit Ewigkeiten zu Andi: „Wir sind hier alle fast wie eine große Familie.“
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Blick hinter die Kulissen

WARTEN AUF DEN 
GROSSEN MOMENT
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Die mattschwarzen Rüstungen der Pikeniere aus dem Dreißigjährigen Krieg stehen 
aufgereiht in Reih und Glied, so, als ob sie gleich den Befehl bekommen würden, 
sich der feindlichen Kavallerie zu stellen: den gewaltigen Pferden, den gepanzer-
ten Reitern mit den beiden schweren Kavalleriepistolen links und rechts des Sat-
tels. Man kann fast die Schreie hören, die Befehle, die Trommelwirbel, Schüsse, das 
Schlagen der Hufen.

Vor knapp vierhundert Jahren, mitten im Dreißigjährigen Krieg, steckten Menschen 
in diesen Rüstungen, sie mussten eine unglaubliche Angst gehabt haben, wenn es 
in die Schlacht ging. Pikeniere, zumindest die in der ersten Reihe, hatte keine große 
Chance zu überleben. Sie wurden einfach niedergeritten. Oder erschossen, erschla-
gen, erstochen.
Jetzt stehen die Rüstungen, exakt ausgerichtet, im Zeughaus der Schwarzburg, 
knapp 80 Meter über dem wunderschönen, wildromantischen Schwarzatal. Und der 
Mann, der ihnen im übertragenen Sinne den „Befehl“ gegeben hat, sich hier aufzu-
stellen, ist kein Feldherr und hat zur Zeit alle Hände voll zu tun: Jens Henkel ist Kus-
tos des Thüringer Landesmuseums und er ist Projektleiter der Wiedereinrichtung des 
Zeughauses auf der Schwarzburg. Und schon in wenigen Tagen soll eines der größ-
ten Projekte in der Museumslandschaft Thüringens abgeschlossen sein … � >>

Das, was Sie auf der linken Seite sehen können, 
ist ein kleiner Ausschnitt von etwas ganz  
Großem: Es zeigt einen Teil der Ausstattung  
des Zeughauses der Schwarzburg, nur wenige 
Kilometer von Rudolstadt entfernt. Und es  
zeigt einen der Wissenschaftler, die das für  
uns möglich gemacht haben.

Die schiere Masse der 
Ausstellungsstücke wird 
überwältigend wirken.

Jens Henkel, Kustos Thüringer 
Landesmuseum Heidecksburg
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>> Die Wiedereinrichtung ist wohl eine der bedeu-
tendsten Aufgaben, der sich Henkel während seines 
Schaffens zu stellen hatte. Und dabei ist er gar kein 
Waffennarr, wie der Job einem vielleicht Glauben 
machen könnte. „Nein, über meinem Bett hängen 
keine Waffen“, sagt er und lächelt. „Ich bin durchaus 
kritisch gegenüber Waffen eingestellt. Sie bedeu-
ten ja immer Tod oder Verletzung für einen Men-
schen oder als Jagdwaffe den Tod eines Tieres.“

Waffen üben eine große Faszination aus

Dennoch üben Waffen seit Menschengedenken 
eine große Faszination auf uns aus. Es sind „Zeug-
nisse grausamer Kriegsgeschichte und beeindru-
ckender Waffenschmiedekunst“, so steht es auf der 
Webseite über die Waffensammlung der Fürsten 
von Schwarzburg-Rudolstadt.
„Man darf nie vergessen, wie viel Intelligenz die 
Menschen aufbrachten, um das Töten mit Waffen 
zu perfektionieren. Welche Perversion dahinter-
steckt. Man muss aber auch lernen zu trennen. Vie-
le Waffen, die wir hier ausstellen, sind keine Ge-
brauchsgegenstände. Es sind kostbare Kunstwerke, 
Jagdwaffen, verziert mit Gold, Silber, Perlmutt und 
Elfenbein.“ Zu kostbar, um je draußen im Wald zum 
Einsatz zu kommen.
„Überwältigungsarchitektur“ nennt Jens Henkel 
das, was den Besucher hier ab dem 18. Mai erwar-
ten. Mordinstrumente werden dann zur reinen De-
koration – und auch zu einem Mahnmal, zu einem 
Anlass, ihren damaligen Sinn zu hinterfragen. 

„Die schiere Masse der verschiedensten Waffen 
vom 15. bis zum 19. Jahrhundert in dem Zeughaus 
wird überwältigend wirken“, sagt Henkel. Und er hat 
Recht. Hier reihen sich Helme an Helme, Säbel an 
Säbel, Armbrustbolzen aus dem 16. Jahrhundert 
sind an Wänden und Decken zu Dutzenden deko-
riert.
Die Waffen, die jetzt Stück für Stück zentimeterge-
nau an Wänden, Brüstungen, Bögen und Decken 
positioniert werden, hatten im Schloss Heidecks-
burg während der vergangen Jahre Asyl gefunden. 
Henkel kennt sie alle – er ist auch der stellvertreten-
de Direktor des Thüringer Landesmuseums.
Seit 1940 lagerte die Waffensammlung, die zuvor 
auf der 20 Kilometer entfernten Schwarzburg ihr Zu-
hause hatte, in den Gewölben der fürstlichen Re-
sidenz. Russische Truppen hatten die Sammlung 
1946 beschlagnahmt und den Weitertransport in 
die Sowjetunion vorbereitet, doch dazu war es nie 
gekommen.

Blick hinter die Kulissen

Wir profitieren vom Willen 
der damaligen Fürsten,  

ihre Waffensammlungen 
nicht zu verstecken,  

sondern zu präsentieren.

Jens Henkel

Noch verhüllen Plastefolien die Geschütze im Zeug-

haus, daneben säuberlich aufgestapelt die Kugeln
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„Seit 1453 ist die Existenz einer Waffensammlung, 
einer Harnischkammer, auf der Schwarzburg nach-
weisbar; Mitte des 16. Jahrhunderts wurde erstmals 
das Zeughaus erwähnt. Ab dem 18. Jahrhundert 
verlor dessen militärische Nutzung an Bedeutung“, 
steht auf der Webseite.

Dieses Zeughaus war eine einmalige Chance

Henkel: „Die Rekonstruktion des Zeughausgebäu-
des war eine einmalige Chance, diese Waffen-
sammlung im Originalgebäude auszustellen.“ Das 
gibt es so in Deutschland nirgendwo.
Es sind 5.100 Objekte, die hier ihre neue (und 
auch alte) Heimat finden. Doch wie konnte sich so 
ein doch recht kleines Fürstenhaus wie das von 
Schwarzburg-Rudolstadt so viele Waffen leisten? 
„Stimmt, das Fürstentum war recht klein und nicht 
sehr bedeutend – aber die Herrscher waren immer 
sehr standesbewusst“, sagt Henkel. Die Waffen im 
Zeughaus dienten ab dem frühen 18. Jahrhundert 
kaum noch kriegerischen Zwecken, sondern der 
Schau: Wenn bedeutende Menschen zu Gast wa-
ren, wurde ihnen stolz die Sammlung präsentiert. 
Henkel: „Letztlich profitieren wir heute von dem 

Willen der damaligen Fürsten, ihre militärische Ver-
gangenheit nicht zu verstecken, sondern zu präsen-
tieren.“
Für Jens Henkel und sein kleines Team eine Mam-
mutaufgabe: Seit 2007 wurden viele Ausstellungs-
stücke Stück für Stück restauriert, und in Seidenpa-
pier und Luftpolsterfolie verpackt. Neun Monate 
dauerte der Transport der Waffen, in mehr als 200 
Fahrten ging es von der Heidecksburg zur Schwarz-
burg und wieder zurück. Allein an der wissenschaft-
lichen Aufbereitung der Sammlung und am Dreh-
buch für die neue Ausstellung arbeiteten Jens 
Henkel und seine Kollegen rund zehn Jahre.� >> 

Der Transport von der  
Heidecksburg bis zur 
Schwarzburg dauerte  

neun Monate.

Jens Henkel

Waffen vielfältigster Couleur werden im Zeughaus ausgestellt. Dazu gehören auch kostbarste Büchsen (1) für die Jagd 

(die zum Teil allerdings zu kostbar dafür waren, lieber Besuchern präsentiert wurden). Jens Henkel (2) arbeitet seit Jah-

ren mit seinem Team an der Ausstellung, nichts bleibt dem Zufall überlassen. So brauchte die exakte Rekonstruktion 

der zehn Fahnen (3) zwei Jahre.
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>> Wie viel Arbeit im Detail steckt, lässt sich am Bei-
spiel der gewaltigen, farbintensiven Fahnen erah-
nen, die das zentrale Element der Ausstellung sind. 
Henkel: „Wir haben zwei Jahre gebraucht, um sie zu 
rekonstruieren.“ 

Die Fahnen waren eine Herausforderung

Experten der Dresdner Kunstsammlungen hatten 
ein Jahr gebraucht, um aus den Überresten der al-
ten Fahnen aus den Depots in der Heidecksburg 
Vorlagen für die Repliken zu erstellen. In der Plau-
ener Fahnenmanufaktur wurden die zehn Fahnen 
in aufwändiger Seidenstickerei hergestellt. Dauer: 
ebenfalls ein Jahr.
Henkel und sein Team hatten viele Probleme zu be-
wältigen, bis letztlich die Waffen an ihren Platz ka-
men. Eine der größten Herausforderungen: Es gibt 
keine Darstellungen vom Inneren des Schwarzbur-
ger Zeughauses vor 1890, kein Wort davon, wie die 
Waffen der Fürsten damals präsentiert wurden. Und 
ein knapp 130 Jahre altes Foto von dem damals voll 
ausgestatteten Zeughaus ließ für die Museums-Mit-
arbeiter viel Raum für Interpretationen...

Die Wiedereinrichtung  
des Zeughauses ist eine 

einmalige Chance für  
diese Region.

Jens Henkel

219 Solinger Mannschaftsdegen aus der Zeit des Dreißigjährigen Krieges zieren die Brüstungen im Zeughaus

Auch dieser Kürassierharnisch (für die schwere Reiterei, 

ca. 1620) ist noch mit Plastefolie verhüllt

Blick hinter die Kulissen
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Das Ergebnis, so viel steht jetzt schon fest, ist be-
eindruckend. Wenn die Besucher ab dem 12. Mai 
im abgedunkelten Vorraum Platz nehmen, um auf 
die Führung zu warten, wird sich dann die Tür zur 
Ausstellung öffnen, behutsam werden verschiede-
ne Lichter angehen. Henkel: „Wir planen mit acht 
Führungen am Tag, eine dauert 45 Minuten und 25 
Besucher können teilnehmen.“ 
200 Besucher täglich – das ist nicht viel. Und den-
noch macht das Sinn: Zu kostbar und zu sensibel 
sind die Waffen, als dass die Besucher alleine und 
vor allem unbeaufsichtigt durch die Ausstellung 
stromern können. „Schon einmal nur kurz Anfassen 
kann viel anrichten. Handschweiß sorgt zum Bei-
spiel dafür, dass die Waffen rosten“, sagt Henkel.

Sicherheit wird groß geschrieben

Sogenannte Laservorhänge vor den Waffen sol-
len im Falle eines Falles mit einem Alarmton ver-
hindern, dass neugierige Finger die Ausstellungs-
stücke begutachten: „Wir wollten die Waffen nicht 
hinter Glas sperren, das würde zu viel vom Eindruck 
zerstören“, sagt Henkel.
Es ist dem Kustos anzusehen, wie sehr ihm die Aus-
stellung ans Herz gewachsen ist, wie sehr Ausrich-
tung und Aufbau in den vergangenen Jahren in sei-
nen Gedanken kreisten. Wenn am 12./13. Mai die 
Ausstellung eröffnet, wenn dann die Arbeit von Jah-
ren der (mit Sicherheit staunenden) Öffentlichkeit 
präsentiert wird, dann wird Jens Henkel nicht nur 
mit Stolz erfüllt sein. Vermutlich auch mit einer gro-
ßen Portion Erleichterung und einem Hauch Weh-
mut – zwei Wochen später nämlich geht der Mann, 
der mit seinen Kollegen vom Landesmuseum Hei-
decksburg das Zeughaus der Schwarzburg zu neu-
em Leben erweckte, in Rente.

Text: Henry Köhlert | Fotos: Jacob Schröter

Zeughaus auf  
Schloss Schwarzburg
Das heutige Schloss Schwarzburg liegt auf einem lang-
gestreckten, von der Schwarza umflossenen Schiefer-
felsen – ein idealer Ort für eine Burg. 1123 erstmal-
lig urkundlich erwähnt, erhebt sich die Anlage rund 
80 Meter über dem Tal. Nach Bränden 1695 und 1726 
wurde die Burg zu einem Barockschloss umgebaut. 
Das Zeughaus der Anlage soll am 12./13. Mai eröff-
net werden. Die Waffensammlung ist die älteste und 
einzig noch erhaltene fürstliche Zeughaussammlung 
in Deutschland. Die Besonderheit der Wiedereinrich-
tung besteht darin, dass sie als Schausammlung der 
Fürsten von Schwarzburg-Rudolstadt rekonstruiert 
und im historisch verbürgten Präsentationsstil des 
18./19. Jahrhunderts inszeniert wird.

Wir planen mit acht  
Führungen am Tag, eine 

dauert 45 Minuten.  
25 Besucher können  

teilnehmen.

Jens Henkel
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Markttag

HIER SCHLÄGT DAS
HERZ DER STADT
Zwischen diesen 
beiden Fotos liegen 
fast 78 Jahre, so viel 
wie ein Menschen-
leben. Sie zeigen 
einen der schönsten 
Orte Rudolstadts, 
den Wochenmarkt. 
Das eine ist im 
Sommer 1940 auf-
genommen, das an-
dere im März 2018. 

Auf dem Foto in Schwarzweiß sitzen die Marktfrauen 
auf Hockern vor ihren Ständen aus schmalen Holzti-
schen, auf dem anderen Foto in Farbe sehen wir Stän-
de und Verkaufswagen.

Auch wenn sich so manche Produkte, die auf dem Wo-
chenmarkt angeboten werden, geändert haben, auch 
wenn die Menschen vielleicht heutzutage weniger Zeit 
haben als früher und ihre Waren lieber im Supermarkt 

einkaufen weil es praktischer ist – der Wochenmarkt als 
Institution ist immer noch das Herz der Stadt. Und nach 
wie vor ein Muss für jeden Rudolstädter.
Zugegeben, ein Besuch des Wochenmarktes mitten im 
wunderschönen Rudolstadt ist an manchen Tagen des 
zurückliegenden Winters ein eher zugiges Vergnügen 
gewesen. Aber jetzt, wo der Frühling zum Leben er-
wacht, laden die mehr als 80 Stände vor dem Rathaus 
Besucher nicht nur zum einfachen Einkaufen ein – � >>  
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>> es ist auch ein kleines Stückchen Auszeit vom Alltag, 
wenn man an den Ständen vorbeiflaniert. Und wenn 
dann noch die Sonne scheint, ist es auch wie ein kleines 
bisschen Kurzurlaub irgendwo im Süden...
Die Liste der Dinge, die es hier mittwochs und samstags 
(unter anderen) gibt, ist lang: Schweinefleisch, Rind-
fleisch, Hähnchenfleisch, Kuhmilch, Hühnereier, Gar-
tensalat, Blumenkohl, Grünkohl, Lauch, Brokkoli, Spinat, 
Petersilie, Frühlingszwiebeln, Zucchini, Auberginen, Sa-
latgurken, Tomaten, Karotten, Kartoffeln, Zwiebeln, Äp-
fel, Birnen, Zitronen, Orangen, Fruchtsaft, Frischkäse, 
Hartkäse, Schafskäse, Schnittkäse, Butter, Gouda, Quark, 
Honig, Spargel, Erdbeeren – je nach Saison.
Na, Appetit bekommen?
„Die Produkte unserer Grünmarkt- und Frischehändler 
stammen überwiegend direkt aus der Region; die Händ-
ler und Erzeuger garantieren knackige Frische und bes-
te Qualität. Je nach Saison runden zahlreiche bäuerliche 
Anbieter mit ihren Produkten aus biologischem Anbau 
das Angebot ab“, so steht es auf der Webseite der Stadt.
Wir wollten wissen, wer sind die Frauen und Männer, die 
bei Wind und Wetter für unser Wohl sorgen, die Super-
märkten und Internetshopping die Stirn bieten?
Eine der 80 Händler ist Katrin Sallach und, um es gleich 
vorweg zu nehmen, sie liebt ihren Beruf. Seit gut zwölf 
Jahren steht sie als Chefin höchstpersönlich regelmäßig 
mit einem ihrer zwei Verkaufswagen auf dem Wochen-
markt in Rudolstadt. 
Im Angebot? „Hier dreht sich alles um die Wurst und na-
türlich auch andere Fleischprodukte“, sagt die Markt-
frau. Ihre Produkte sind regional und werden auf ihrem 
Hof selbst hergestellt. Ihre rund 50 Schweine, 30 Kühe 
und unzählige Gänse und Enten bekommen nur eigenes 

Getreide wie Weizen und Gerste. „Die Tiere füttern wir 
hauptsächlich mit selbst erzeugtem Futter. Bei uns wer-
den Tiere noch so gehalten, geschlachtet und verarbei-
tet, wie es früher üblich war“, erklärt Katrin Sallach.
Bekannt sind die Sallachs vor allem für ihre Weidemast-
gänse: „Unser Geheimnis liegt in der natürlichen Auf-
zucht auf unseren gras- und kräuterreichen Bergwie-
sen. Hier können die Gänse den ganzen Tag weiden und 
haben einen Sommer lang Zeit, um einmal eine leckere 
Weihnachtsgans zu werden.“ 

Das Geheimnis liegt in der natürlichen Aufzucht

Auf dem Markt als Chefin höchstpersönlich zu stehen, 
liebt die gebürtige Thüringerin. „Ich genieße den Kon-
takt zu den Kunden und bin sehr stolz auf unsere Pro-
dukte und unser kleines Team aus Fleischern, Köchen 
und Verkäufern.“
Sie wollen Katrin Sallach und ihre Tiere einmal kennen-
lernen? Kein Problem, am 1. Mai ist Hoffest. Wo? In Part-
schefeld, einem Ortsteil der Gemeinde Uhlstädt-Kirch-
hasel im Landkreis Saalfeld-Rudolstadt. 10 Uhr geht’s 
los. Was gibt es zu sehen? „Vor allem Kinder werden ih-
ren Spaß auf dem Hof haben. Es gibt Essen, Trinken und 
viele Überraschungen für Groß und Klein.“
Wenige Meter weiter hat Sandra Wiebecke ihren Ver-
kaufswagen. Wer Käse mag, kommt an ihr nicht vorbei: 
„Seit 21 Jahren verkaufe ich Käse auf dem Rudolstädter 
Markt und ich liebe es wie am ersten Tag.“ 
Warum? Ganz einfach: „Die Menschen auf dem Markt 
sind sehr freundlich. Oft bekomme ich einen Kaffee oder 
einen Tee bei kaltem Wetter von meinen Kunden ge-
sponsert.“ Mehr als 150 Käsesorten hat Sandra Wiebe-
cke im Sortiment: Ihre Produkte kauft sie auf und handelt 
auf Märkten damit weiter. Doch der Frischkäse ist von ihr 
hergestellt: „Jeden Morgen, wenn Markt ist, verfeinere 
ich den Frischkäse mit Kräutern oder anderen Gewür-
zen. Das kommt bei den Kunden sehr gut an.“

Text: Lara Köhlert | Fotos: StadtA Rud.: Bildarchiv, BFc 16/
Dr. Ehrlicher, André Kranert

Katrin Sallach (links) und Sandra  

Wiebecke sind regelmäßig auf dem 

Marktplatz in Rudolstadt zu finden – 

beide verbindet die Liebe zum Beruf

Seit 21 Jahren verkaufe ich 
auf dem Markt und liebe 

es wie am ersten Tag.

Sandra Wiebecke,  
Marktfrau in Rudolstadt

Markttag
Eine kleine Bitte

Liebe Leser!

Sie halten die zweite Ausgabe des EVR-Ma-
gazins in Ihren Händen. Wir würden uns sehr 
freuen, wenn Sie beim Lesen und Blättern 
durch das Magazin spüren, wie sehr uns die 
Arbeit daran gefallen hat, wie sehr wir uns ge-
freut haben, Rudolstadt mit jeder Geschichte 
neu zu entdecken und Ihnen zu zeigen. Die-
se wunderschöne Stadt abzubilden, ihre Ge-
schichten zu erzählen und herrliche Fotos ab-
zudrucken – das ist die Aufgabe, der wir uns 
auch weiterhin stellen wollen.

Nur geht das nicht ohne Sie! Wir brauchen Sie, 
wir brauchen Ihre Meinung. Wie gefällt Ihnen 
das EVR-Magazin, was finden Sie gut, was we-
niger? Was wollen Sie gerne lesen, was sollen 
wir für Sie entdecken? Und, genauso wichtig: 
Kennen Sie Geschichten und Berichte, die wir 
erzählen sollen in Schrift und Bild? Haben Sie 
alte, unentdeckte Fotos? Kennen Sie Ecken in 
der Stadt, die sich zu entdecken lohnen?

Schreiben Sie uns! Entweder per E-Mail (re-
daktion.evr.magazin@gmail.com) oder per 
Post (EVR, Claudia Hoffmann, Oststraße 18, 
07407 Rudolstadt). Für unverlangt eingesand-
te Manuskripte oder Fotos können wir keiner-
lei Haftung übernehmen.
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DER RUDOLSTÄDTER  
FRANK ESCHE KOMBINIERT 
BERUF UND HOBBY AUF  
BESONDERS BLUTIGE WEISE

Der Rudolstädter Frank Esche ist ein durch und durch 
freundlicher Mann. Er lächelt oft im Gespräch. Sein 
Blick ist sanft. Doch er pflegt ein abgründiges Hobby. 
Serienmorde und andere Gewalttaten beanspruchen 
einen guten Teil seiner Freizeit. Schreckenstaten aus 
Rudolstadt, oder aus dem weiteren Thüringer Umkreis 
fesseln sein Interesse. Und das seiner Leserschaft.

Denn Esche durchforstet seit einigen Jahren Archive im 
ganzen Land auf der Suche nach historischen Kriminal-
fällen, arbeitet sie auf und bringt sie zu Papier.
Herausgekommen ist vor einigen Jahren der erste Band 
des „Thüringer Mord-Pitaval“, dem in diesen Wochen 
Band 2 gefolgt ist. Diesmal hat Esche, der im Haupt-
beruf als Archivar auf Schloss Heidecksburg seinen Le-
bensunterhalt verdient, Tötungsverbrechen aus den 
Akten gekramt, die zwischen 1606 und 1968 begangen 
wurden. „Alle Fälle sind authentisch, nichts ist erfunden, 
sagt Esche. Dazu habe er Dutzende, oft schlecht struk-
turierte, ja chaotisch geführte Akten, aus verschiedenen 
Archiven Thüringens ausgewertet.
So begegnet der Leser etwa einem wahnsinnigen Fa-
milienvater in Eliasbrunn, einer hübschen Mordbren-
nerin aus Oettersdorf, einem Aumaer Mörder, der kurz 
vor seiner Hinrichtung als Bußprediger auftrat. Er trifft 
auf einen Sadisten aus Jena, der fünf Menschen bestia-
lisch tötete. In Langenschade spielte sich eine Dorftra-
gödie ab, in Schwarza bewegte ein Eifersuchtsmord die 
Gemüter. Und in Saalfeld geschah ein entsetzlicher Bü-
geleisenmord. Alle Fälle sind akribisch recherchiert und 
stets ist Esche auch daran gelegen, das Leben und die 
Lebensumstände der jeweiligen Zeiten zu vermitteln.
Über die genauen Umstände seiner Recherchen wird 
Frank Esche übrigens am 26. Mai persönlich Auskunft 
geben. Ab 18 Uhr wird er im Rahmen des Bibliotheks-
festes in der Stadtbibliothek zu einer Lesung erwartet. 

Frank Esche Thüringer Mord-Pitaval (Band 2). Verlag 
Kirchschlager Taschenbuch ca. 280 Seiten, zahlreiche 
s/w Abbildungen ISBN 978-3-934277-69-4, 12,95 Euro

BUCHTIPP
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Stadtgesichter

Im grünen Herzen von 
Deutschland, mitten 
im wildromantischen 
Schwarzatal, schlagen 
500 Thüringer Herzen 
regelmäßig höher. Denn 
das, was hier geboten 
wird, ist Spannung pur, 
zweimal 30 Minuten …
Landessportschule Bad Blankenburg, 16:30 Uhr. Vor 
der Vier-Felder-Halle reiht sich Auto an Auto, hier, au-
ßerhalb der Halle, ist es noch ruhig. Doch nur wenige 
Schritte weiter wird‘s laut – und wie!

Kaum liegt die Eingangstür hinter einem, hört man 
quietschende Schuhe, Trommelschläge und Fange-
sänge. Bälle knallen mit Tempo 100 km/h gegen die 
Torlatte, oft begleitet von einem kollektiven Aufschrei. 
Die 500 Menschen, die sich in der Halle auf die brei-
ten Holzbänke zwängen, sind Handballfans – und hier 
spielt ihr Verein: der HSV Bad Blankenburg. Einer, der 
seit Jahren mitfiebert und den Weg mitgestaltete, ist 
Tobias Jahn, 34 Jahre jung. „Ich war beim Aufstieg in 
die dritte Liga als Torhüter dabei. Das war ein tolles Ge-
fühl, die Feier ging über Tage.“ 

Tobias Jahn sponsert die Grüngelben

Doch mit dem Aufstieg hörte Jahn mit dem Handball 
auf, fiebert nun am Rande des Spielfelds mit. „Ich habe 
einfach keine Zeit mehr, um Handball auf diesem Ni-
veau zu spielen. Die Firma verlangt meine volle Auf-
merksamkeit.“ Er ist mit seinem Vater und dem ge-
meinsamen Unternehmen Jahn GmbH Sponsor von 
HSV Bad Blankenburg und auch abseits des Spielfel-

Kraft pur, wenn der HSV angreift – und 
für viele spannender als die Spiele des 

Namensvetters aus dem Norden

Mein Verein

HANDBALL-KRIMI IN 
BAD BLANKENBURG

des für viele Dinge rund um die Mannschaft verant-
wortlich. Ihm entgeht kein Heimspiel: „Mein Vater und 
ich sind mit sehr viel Herzblut dabei. Es ist uns wichtig, 
dass wir in Thüringen auch in der dritten Liga eine er-
folgreiche Mannschaft stellen können.“ 
Dritte Liga heißt auch Profihandball, also auch Spieler, 
die von außerhalb kommen und die von Bad Blanken-
burg, der schönen Stadt mit 7000 Einwohnern mitten 
im Thüringer Wald, noch nicht sooo viel gehört ha-
ben. „Zwar ist Bad Blankenburg keine Großstadt, aber 
trotzdem hat unsere Region einiges zu bieten.“ Luftku-
rort und Lavendelstadt, herrliche Gegend mit ganz viel 
Grün drumherum. Jahn: „Unsere Spieler sind auch von 
den Trainingsbedingungen in der Sportschule und von 
unserem Fitnesspartner INJOY Rudolstadt begeistert.“
Jahn weiter: „Wir haben tolle Fans, ein gutes Team aus 
Trainern und Physios. Außerdem steht der Verein zu 
seinem Wort. Darauf vertrauen die Spieler, wenn sie 
nach Bad Blankenburg kommen.“ 
Will der Verein noch höher hinaus in die zweite Liga? 
„Unser größtes Ziel ist der Klassenerhalt in der dritten 
Liga. Für die zweite Liga fehlen einfach die wirtschaft-
lichen Rahmenbedingungen in der Region; schon Liga 
drei ist ein absoluter Kraftakt!“, so Jahn. 
Übrigens: Die Geburtsstunde des Blankenburger 
Handballs schlug im Frühjahr 1946, als sich sowohl 
Frauen als auch Männer wöchentlich zusammenfan-

den, um mit einem Fußball, etwas anderes gab es bis 
dahin nicht, auf einem Fußballfeld Handball zu spielen. 
Und noch etwas: Werden Sie Fan und unterstüt-
zen Sie den Verein. Jeder Fan zählt! Ein Ticket kos-
tet 10 Euro, 8 Euro ermäßigt und 15 Euro für Fa-
milien. Dafür gibt‘s jede Menge Spannung im 
Schwarzatal. Wenn Sie wissen wollen, wie‘s in der Hal-
le abgeht: Auf www.hsv-bad-blankenburg.de gibt es 
ein Video mit dem Titel „Werde Teil der Begeisterung“. 
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500 Zuschauer machen ordentlich Stimmung. Auch eine Trommlertruppe gehört dazu
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